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Seit Friedrich Naumanns Thevrien von einem Mittel
europa iſt der Gedanke eines Mitteleuropäiſchen Staaten
bundes nicht wieder zur Ruhe gekommen. Das Wort
Paneuropa iſt aber an und für ſich irreführend. Denn
die maßgebenden Vertreter dieſes Gedankens verſtehen
darunter nicht eine Vereinigung ſämtlicher europäiſchen
Staaten, ſondern nur einen Kontinentalbund, der noch
nicht einmal den größten Teil des heutigen Europa
umfaßt.

Die Hauptbefürwortung dieſes Gedankens liegt in der
wirtſchaftlichen Seite dieſer Frage, eine weitere in der
Bejahung eines Pazifismus. Was die wirtſchaftliche
Theorie anbelangt, ſo iſt nur ein Gedanke vielleicht an
erkennenswert, das iſt der, daß nur eine vereinigte Wirt
ſchaft Eurvpas dem drohenden amerikaniſchen Kapitalis
mus eine Paroli bieten könnte. Wenn man aber aus
einer Solidarität der Wirtſchaft heraus einen Fortſchritt
der menſchlichen Entwicklung herauskonſtruieren will, ſo
fehlt mir hierfür das Verſtändnis. Die Fortſchritte der
Menſchheit, alſo Kultur, wurde nur erreicht aus ethiſchen,
ideellen Geſichtspunkten hergus. Wirtſchaftliches Denken
iſt aber Materialismus und fordert die kraſſe Schſucht.

Ein weiterer Geſichtspunkt, der der Verwirklichung
der Idee entgegenſteht, iſt die Raſſenfrage. Die Fran
zoſen haben es immer verſtanden, einen gewiſſen Glorien
ſchein um die „Grande Nation“ zu erringen, der ihnen
gerade im Gegenſatz zum Deutſchen viel Sympathie der
Welt erworben hat. Es iſt doch aber eine niedergehende
Raſſe, wie die Vermiſchung mit afrikaniſchem Blute, die
Heranziehung von Negern und anderen nichteuropäiſchen
Völkern zeigt. Wenn auch Deutſche oft noch für fran
zöſiſches Weſen ſchwärmen, ſo wohl deswegen, weil die
Leichtigkeit, die Art des Auftretens der Franzoſen manch-
mal etwas Beſtechendes hat. And doch ſind franzöſiſche
Kultur und deutſche weit voneinander verſchieden. Wer
einmal Gelegenheit hatte, franzöſiſches Weſen an der
Quelle zu ſtudieren, wird mir das jederzeit beſtätigen:
Sobald das ſchillernde Gewand gefallen iſt, kommt der
ſchmuckloſe Kern einer minderwertigen Geſellſchaft, eines
der Degeneration immer mehr verfallenden Volkes zum
Durchbruch. Jeder einfache Soldat, der längere Zeit in
Frankreich war und von all den Theorien Und Völker
problemen unbeeinflußt iſt, wird dieſe Empfindung rein
gefühlsmäßig beſtätigen. Eines flößt ohne Zweifel
Achtung ein, das iſt ein ausgeſprochenes Nationalgefühl,
das jeder Franzoſe beſitzt. Dieſes iſt ſeine Stärke, ſo daß
wir oft das Gleiche für unſer Volk wünſchen würden.
Wenn ſich auch in manchen Kreiſen Frankreichs, und
gerade auch in nationaliſtiſchen, Gedankengänge bemerk-
bar machen, die einem Recht für Deutſchland zuſtimmen
mögen und den Bruch des Verſailler Friedensvertrages
befürworten, ſo iſt dieſes Streben vielleicht ganz ehrlich.
And dieſe nationalen jungen Franzoſen wollen vielleicht
dadurch den Niedergang ihrer Raſſe aufhalten. Daß ſie
es können, bezweifle ich, denn die Tradition des fran
zöſiſchen Volkes ſeit Jahrhunderten iſt ſo ſtark, ſeine
Eitelkeit ſo ausgebildet, daß ſie in Jahrzehnten noch nicht
überwunden werden kann, und bei einem Kontinental-
Paneuropa würden ſich die Franzoſen ſtets als die Ueber
legeneren den anderen Völkern gegenüber auſſpielen.
Es würde alſo eine Gleichmäßigkeit der Nationen, und
das würde doch die erſte Vorausſetzung ſein, niemals zu
ſtande kommen. Die Anhänger eines ſolchen Gedankens
eines Paneuropas vergeſſen auch Italien. Wie wollen ſie
die Frage des Faſchismus löſen? Dieſer iſt im italieniſchen
Volke feſt verankert. And da er zugleich imperialiſtiſche
Tendenzen zeigt, muß es ſo für die Ataliener vielleicht
auch nur zuerſt gefühlsmäßig ſtets zum innern Wider
ſtand gegen Frankreich kommen. Welche Folgen dies für
die ba rn Entwicklung hat, iſt noch nicht ab
zuſehen.

Ganz eigenartig iſt nun die Haltung der deutſchen
Paneuropäer. Man mag ſich vielleicht noch mit den
Gedankengängen abfinden, ohne ſie anzuerkennen, die
Deutſchland die Rolle zuweiſen, dieſe Vermittlerrolle
unter den Staaten zu übernehmen; die Rolle dieſer Aus
gleichung deswegen, weil Deutſchland im Anglück iſt, weil
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Panenurop
es in der Mitte Europas liegt. Glaubt aber im Ernſt
jemand, daß ein ſolcher Staatenbund ehrlich ſein könnte,
wenn die dieſen Staatenbund bindende Nation, alſo die
deutſche, nicht einmal ihre ſtaatlichen Grenzen zuerkannt er
hält?! Es mag vielleicht nicht möglich ſein, alle Deutſchen
in Europa in einem Großdeutſchland zuſammenzufaſſen.
Bei vielen, beſonders den an unſeren Grenzen wohnenden
und dann vor allem für Oeſterreich und Tirol iſt dies aber
möglich. Paneuropäer und Anhänger eines ſolchen
Staatenbundes müßten alſo, wenn ſie ehrlich ihrer Idee
nachgehen wollen und ſie nicht nur um der Idee, um
etwas Beſonderes zu vertreten, dieſen Gedanken propa
gieren, zuallererſt einmal für die Aufhebung des Ver
ſailler Friedensvertrages eintreten, und dann müßten ſie
jedes Beſtreben unterſtützen, das darauf gerichtet iſt, die
deutſche Jrredenta zu beſeitigen. Sie müßten alſo das
Bündnis derjenigen ſuchen, die dieſen Gedanken mit be
ſonderer Schärfe vertreten und die als Nationaliſten ver
ſchrien ſind. Denn da die Vertreter dieſes paneuro-
päiſchen Gedankens meiſt nur Gelehrte und kenntnisreiche
Leute ſind, ſo müſſen ſie noch eher als andere die Möglich
keit oder Anmöglichkeit ihrer Beſtrebungen abwägen
können. Solange ſie allerdings Phantomen nachjagen
und nicht den kleinſten Anfang mit einer wahrhaften Ver
wirklichung ihrer Forderungen als Vorausſetzung ver
ſuchen, bleiben die Gedanken der Paneuropäer nur Hirn
geſpinſte, die nur eins ereichen, die Aneinigkeit des deut
ſchen Volkes nicht zu beſeitigen, ſondern immer zu erhalten.
Wir werden ja jetzt an den Erfahrungen im Völker
bund erleben, wie weit wir kommen! c

Rafſſe und Volk.
Für die Beziehungen zwiſchen Raſſe und Volk iſt in

erſter Linie der begriffliche Inhalt dieſer beiden Worte
wichtig. Die Anthropologie (die Lehre vom Menſchen)
verſteht unter Raſſe eine größere Gruppe von Menſchen,
die durch den gemeinſamen Beſitz gewiſſer erblich über
tragbarer Merkmale körperlicher und geiſtiger Art von den
übrigen Menſchen unterſchieden ſind. Raſſe iſt alſo ein
biologiſcher Begriff, etwas Angeborenes, An-
veräußerliches.

„Volkstum“ iſt nach O. Spann „die arteigene Ein
heit aller geiſtigen Gemeinſchaften, deren
Kern und Weſen die Kulturgemeinſchaften bilden.“ Volks
tum iſt alſo ein rein geiſtiger Begriff, iſt geiſtige Gemein
ſchaft. Jede echte geiſtige Gemeinſchaft iſt Kulturgemein-
ſchaft, deren grundlegende Inhalte Philoſophie, Religion,
Moral, Kunſt und Wiſſenſchaft ſind, welche in jedem
Volkstum in arteigener Einheit ſich darſtellen. Demgegen
über iſt Raſſe lediglich eine Bedingung völkiſcher
Gemeinſchaft, ebenſo wie Sprache, Staat und geographi
ſcher Raum. Raſſengemeinſchaft iſt an und für ſich noch
nicht geiſtige Gemeinſchaft. Die Möglichkeit geiſtiger Ge
meinſchaft iſt aber bei raſſiſcher Gleichheit oder Verwandt
ſchaft eine größere als bei raſſiſcher Verſchiedenheit.
Volkstum iſt alſo etwas Erwerbbares.

Der Grad der Anteilnahme an den Kulturgemein
ſchaften des Volkes richtet ſich aber nach den vorhandenen
geiſtigen Anlagen des Menſchen. Die Verſchiedenheit der
geiſtigen Veranlagung kann individueller oder raſſiſcher
Art ſein. Jede Menſchenraſſe hat unter ſich Vertreter
„hoher“ und „niederer“ geiſtiger Veranlagung, die dem
nach auch in größerem oder geringerem Ausmaß an der
völkiſchen Kulturgemeinſchaft teilnehmen werden. Wenn
man die geiſtigen Anlagen der Menſchenraſſen miteinander
vergleicht, ſo ergeben ſich zwiſchen ihnen unzweifelhaft
mehr oder minder große geiſtige Verſchiedenheiten, ebenſo
wie auf körperlichem Gebiet. Es iſt die Aufgabe der An
thropologie, dieſe verſchiedenen raſſiſchen Eigenſchaften
objektiv zu erforſchen. Dabei werden ſich die geiſtigen
Merkmale, ebenſo wie die körperlichen, rein naturwiſſen-
ſchaftlich darſtellen laſſen, d. h., frei von ſubjektiver Wert
beurteilung. Es wäre dringend zu wünſchen, wenn bei
der Behandlung von Raſſenfragen die Verſchieden
artigkeit der Raſſen nicht mit der Ver

ſchiedenwertigkeit verwechſelt würde; erſteres
iſt ein objektiver, wiſſenſchaftlich beweisbarer Begriff,
letzteres lediglich eine ſubjektive Ausdeutung der erſteren
Denn jede Wertbeurteilung bedarf eines außerhalb des zu
beurteilenden liegenden Maßſtabes. Wir können aber eine
Raſſe nur wieder an einer Raſſe meſſen.

Etwas anderes iſt es aber, wenn wir die Kultur-
veranlagung zweier Raſſen für ein beſtimmtes Volkstum
beurteilen. Da werden ſich zweifellos verſchiedene Grade
der Veranlagung, ein „mehr“ oder „weniger“ ergeben
können. Nur muß man ſich bei dieſer Betrachtung im
Klaren ſein, daß auch der Wertbegriff des Volkstums kein
abſoluter iſt, und daß ſolche Beurteilungen nicht zur
naturwiſſenſchaſtlichen Raſſenkunde gehören. Sie ſind
aber von Bedeutung für die völkiſche Politik.

Der Eigenwert unſeres Volkstums und
ſeiner Kultur iſt für uns unbeſtritten. Wir
haben deshalb das Recht und die Pflicht, es in ſeiner
Eigenart zu erhalten. Das iſt die Grundlage
und der „Beweis“ für die Berechtigung
aller völkiſchen Raſſenpolitik, nicht aber
die naturwiſſenſchaftkiche Raſſentunde,
die nur die Hilfsmittel dazu liefert.

Eigenartige völkiſche Geiſtigkeit will nicht bloß paſſiv
aufgenommen, ſondern auch erzeugt ſein. Dazu bedarf es
beſtimmter geiſtiger Anlagen, die an irgend eine Raſſe
oder Raſſengemiſch gebunden ſind. Wenn raſſiſche Ver
änderungen eintreten, dann wird ſich auch die geiſtige
Kultur verändern. Wir können das z. B. bei dem Anter-
gäng der antiken Kulturvölker beobachten, von denen wir
aus zuverläſſigen Quellen wiſſen, daß ſie ohne Nach
kommen geſtorben ſind. Polybius klagt um 150 n. Chr.
daß „ganz Hellas an Kinderloſigkeit und überhaupt an
Menſchenmangel litt.“ Sparta ſtellte in den Perſer
Kriegen (500- 449) noch 8000 wafſfenfähige Spartiaten,
bei Leuktra (371) nur noch 1500, und im Jahre 144 nur
noch 700. In das entvölkerte Land wanderten tropfen
weiſe und friedlich die Slawen ein. Dieſe fremdartigen
Menſchen nahmen wohl paſſiv und äußerlich die griechiſche
Kultur auf, ihre aktive weitere Förderung oder auch nur
geiſtige Bewahrung war ihnen unmöglich, da die dazu
nötigen Anlagen bei ihnen fehlten.

Dem deutſchen Volkstumdroht dasſelbe
Verhängnis Die Zahl der Geburten auf 1000 Ein
wohner iſt in Deutſchland innerhalb der letzten 50 Jahre
auf die Hälfte herabgeſunken (von 41,8 im Jahre 1874 auf
20,9 im Jahre 1923). Zur Erhaltung der Bevölkerungs-
zähl iſt eine Geburtenziffer von 21 auf 1000 Einwohner
notwendig. Schon vor dem Kriege zogen wir zahlreiche
polniſche Induſtrie und Landarbeiter zu dauernder Nieder
laſſung nach Deutſchland. Nach dem Kriege hatten wir
eine maſſenhafte Einwanderung von Oſtjuden. Wenn der
Geburtenrückgang im bisherigen Tempo weitergeht dann
werden wir dem Bevölkerungsdruck der öſtlichen Völker,
die mit großer Fruchtbarkeit geſegnet ſind, auf die Dauer
nicht ſtandhalten können. Deutſche Kultur, deutſche Seele
und deutſches Weſen werden ſo immer weiter zurück
gedrängt werden. An ihre Stelle wird dann ein neues
„deutſch“ auftreten, das aber von dem alten, wahren und
echten nur noch den Namen hat.

Raſſe und Volk, Begriffe verſchiedener
Wiſſensgebiete und als ſolche zu trennen,
ſtehen in ihren praktiſchen Auswirkungen
in inniger Beziehung zueinander und
ſollten bei unſeren politiſchen Betrach-
tungen eine größere Berück ſichtigung als
bisher erfahren. Dr. Frhr. O. v. Verſchuer.

Rafſe und Umwelt.
Gegen den Raſſenbegriff wird vielfach der Ein wan d

erhoben, daß es Menſchenraſſen nur als Pro
dukt gewiſſer Amwelt verhältniſſe gäbe.
Jede Landſchaft würde demnach die ihr eigentümliche
Menſchenform hervorbringen, und bei einem Wechſel der
Menſchen von einer Gegend in eine andere würden ſie
auch ihre „Raſſe“ wechſeln. Dieſe Behauptung ſtützt ſich



vor allem auf eine Beobachtung des Amerikaners Boas,
daß bei Kindern von in Amerika eingewanderten Oſtjuden
der Schädel ſchmaler iſt als bei ihren breitſchädeligen
Eltern, und daß umgekehrt die Kinder ſchmalſchädeliger
Sizilianer in Amerika etwas breitere Köpfe bekommen.
Daraus kann der Schluß gezogen werden, daß das Klima
Dur die Landſchaſt die Schädelform etwas umgeändert
aben.

der Amwelt aufzufaſſen. Solch eine Folgerung iſt
nur möglich bei gänzlicher Verkennung des grundlegenden
Anterſchieds zwiſchen dem Erbbild als der Geſamtheit
der erblichen Anlagen und dem Erſſcheinungsbild
als dem auf Grund einer beſtimmten erblichen Veran-
lagung unter der Wirkung der Amwelt entſtandenen Bild
der äußeren Erſcheinung.

Ein Beiſpielagus der Pflanzenwelt möge
dieſen Unterſchied noch heller beleuchten. Von der ge
wöhnlichen chineſiſchen Primel gibt es eine rot und eine
weißblühende. Wenn man die rote Pflanze in einem
warmen, etwas ſchattigen Gewächshaus von etwa 50 P.
zieht, ſo blüht ſie weiß, während die unter gewöhn-
lichen Außenbedingungen herangezogenen Geſchwiſter rot
blühen. Dieſe im Gewächshaus weiß gewordene „rote“
Primel iſt von der gewöhnlichen weißen äußerlich nicht
zu unterſcheiden, und doch ſind ſie erblich verſchieden!
Die Nachkommen der künſtlich weiß gewordenen „roten“
Primel ſind nämlich unter normalen Außenverhältniſſen
wieder rot. Es vererbt ſich alſo nicht die
äußere Eigenſchaft der Farbe, ſondern
eine verſchiedene Art, auf die Temperatur
zu regagieren.

Wenn wir von dieſem Beiſpiel, das ſich durch zahlloſe
ähnliche aus der Pflanzen- und Tierwelt ergänzen ließe,

zu unſeren menſchlichen Verhältniſſen zurückkehren, ſo
müſſen wir ſagen, daß die von Boas in Amerika feſt
geſtellten Veränderungen der Schädelform prinzipiell keine
anderen ſind, als lediglich vergängliche Aenderungen
am äußeren Erſcheinungsbild. Das ihm
zu Grunde liegende Erbbild iſt dasſelbe
geblieben. Daß die Schädelform ſich vererbt, wiſſen
wir durch Anterſuchungen von E. Fiſcher an einem
Baſtardvolk zwiſchen Buren und Hottentotten in Deutſch
Südweſtafrika.

Es iſt aber entſchieden zu weit gegangen und
verfehlt, die Schädelformnur als Produkt

Mit der Schädelform verhält es ſich ähnlich wie mit
anderen menſchlichen Merkmalen: ſie ſind vor allem durch
die Erbanlage beſtimmt und entfalten ſich äußerlich inner
halb einer gewiſſen Reaktionsbreite des Erſcheinungsbildes

je nach den Amweltbedingungen mehr nach der einen oder
der anderen Grenze der Reaktionsbreite. Von der
Körpergröße z. B. wiſſen wir, daß wir durch reich

liche und gute Ernährung verbunden mit geſunder Lebens
weiſe etwas größere Menſchen erhalten als unter kargen
Ernährungs- und ungeſunden Lebensverhältniſſen. Wir

wiſſen aber auch, daß es Menſchen gibt, die unter den
ſchlechteſten äußeren Verhältniſſen eine überdurchſchnitt
liche Länge erreichen können, und daß umgekehrt andre,

die verſchiedene erbliche Veranlagung dieſer
Menſchen (im erſten Fall Anlage zu großer, im zweiten
Fall Anlage zu kleiner Körpergröße) erklärt werden. An
ſolchen und vielen anderen Beiſpielen verſagt die Theorie

von der Einwirkung der Amwelt gänzlich.

Ebenſo unhaltbar iſt die Behauptung,
daß jede Gegend die ihr typiſche Raſſe
hervorbringen würde. Nur ein Gegenbeiſpiel ſei
genannt: Im Norden Europas wohnen ſeit Jahrtauſenden
nordraſſige Skandinavier (großwüchſig, ſchlank, lang
ſchädelig, lang und ſchmalgeſichtig, lange, ſchmale Naſe,
helle Haare und Augen, karminweiße Haut) mit mongo-
loidraſſigen Lappen (kleinwüchſig, gedrungen, rundſchä
delig, breite, ſlache Naſe, dunkle Haare und Augen, gelbe
Haut) eng zuſammen auf demſelben Boden und unter der
Wirkung desſelben Klimas. Von der Entſtehung eines
einheitlichen Menſchentyps iſt hier alſo nichts zu bemerken.
Die in den genannten Merkmalen ganz entgegengeſetzten
Raſſeneigentümlichkeiten dieſer beiden Menſchengruppen
haben ſich vielmehr ziemlich unverändert erhalten. Die
Kaſſe hängt alſo nicht mit der Amwelt zu
ſammen. Sie iſt vom Menſchen unzertrennlich und
begleitet ihn durch alle Lande. Raſſe iſt alſo etwas
Anveränderliches, das uns angeboren iſt,
das Schickſal, das von den Ahnen auf uns
überkommen iſt und das wir auf unſere

Nachkommen übertragen.
Hr, Frhr. O. v. Verſchuer.
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Gedenktage.
1860. 21. 9. Der Philoſoph Arthur Schopenhauer geb.
1914. 22. 9. Kapitänleutnant Weddigen, der Führer von

A-Boot O, vernichtet drei engliſche Panzer
kreuzer bei Hoek van Holland.

1826. 22. 9. Der Dichter Joh. P. Hebel geſtorben.
1791. 23. 9. Theodor Körner in Dresden geb.
1862. 24. 9. Bismarck wird preußiſcher Stagtsminiſter.
1914. 25. 9. Niederlage der Engländer bei Sandpfontein.
1759. 26. 9. r her erbet Graf Vorck v. Warten-

urg geb.
1923. 26. 9. Aufgabe des paſſiven Widerſtandes im

Ruhrgebiet.
1915. 26. 9. Zuſammenbruch der ruſſiſchen Offenſive in

Wolhynien.
1914. 27. 9. Der Dichter Hermann Löns vor Reims gef.
1922. 27. 9. Der frühere Kommandeur der deutſchen

Luftſtreitkräfte E. v. Hoeppner geſtorben.
1883. 28. 9. Enthüllung des Nationaldenkmals auf dem

Niederwald.
1758. 29. 9. Der engliſche Admiral Nelſon geboren.
1918. 29. 9. Waffenſtillſtand zwiſchen Bulgarien und der

Entente.

Theodor Körner
unſer Held und Dichter.

Deutſche Jünglinge! In dieſem Monat gedenken wir
des Tages, an welchem vor 135 Jahren der große Held
und Dichter des Freiheitskrieges, Theodor Körner, das
Licht der Welt erblickte. Wenn hier von Theodor Körner
geſprochen werden ſoll, ſo drängen ſich von ſelbſt Ge
danken auf, die eines echten, deutſchen Jünglings würdig
ſind, der freudig für ſein über alles geliebtes Vaterland
in den Tod ging. Es ſind inzwiſchen neue Helden, neue
Dichter erſtanden und wieder gegangen, doch Körner iſt
nicht vergeſſen. Sein Bild vererbt ſich von Geſchlecht
zu Geſchlecht, ſtets von neuem wird er geprieſen als Held
und Dichter. Die deutſche Jugend hängt mit Begeiſterung
an ſeinen Dichtungen, in welchem die Vaterlandsliebe
zum begeiſterten Ausdruck kommt.

Der Vater unſeres Körner war der Konſiſtorialrat
Gottfried Körner in Dresden, Schillers beſter Freund
und Berater. In jedem Verhältnis des Lebens ein voll
endeter Charakter, alle guten Geiſtes und Herzenseigen-
ſchaften konnte er ſein eigen nennen. Seine Gemahlin,
Tochter des berühmten Kupferſtechers Stock, ſtand ihm in
dieſer Beziehung nicht nach, und ſo mußte der Segen, der
von dem Hauſe dieſer beiden echt deutſchen Leute ausging,
zunächſt denen zugute kommen, die in dieſem Hauſe geboren
wurden. Der Körnerſchen Ehe entſproſſen zwei Kinder:
Emma, am 20. April 1788 geboren, und Theodor, am
23. September 1791 geboren. Theodor Körner war an
fangs recht ſchwächlich und kränklich, doch ſorgte der Vater
durch gymnaſtiſche Uebungen uſw. für Kräftigung ſeines
Sohnes, und Theodor wurde ein ſtarker und kerngeſunder
Züngling, der im Fechten, Reiten und Schwimmen ſeinen
Meiſter ſuchte.

Schon als Knabe entwickelte er eine lebhafte Phantaſie.
Mit ſieben Jahren ſpielte er Klavier. Neben Geige,
Flöte und Zither blieb aber die Gitarre ſein Lieblings
inſtrument. Für Geſchichte, Naturwiſſenſchaft und Mathe
matik hatte Körner kein beſonderes Intereſſe.

Körners nächſte Amgebung waren nur ſelbſtloſe, edle
Menſchen, welche auf deſſen Sinn und Gemüt in
günſtigſter Weiſe einwirkten. Im Körnerſchen Hauſe ver

kehrten Leute wie Schiller, Goethe, Mozart, A. v. Hum
boldt und andere berühmte Größen. So lernte Theodor
natürlich bald den Wert guter Geſelligkeit kennen und er
verſuchte ſich ſchon als Knabe in Gedichten ſcherzhaften
Inhalts

Die Wahl des künftigen Berufes Theodors mußte bald
getroffen werden. Theodor Körner hatte beſondere Vor
liebe für den Bergbau, den er ſich in ſeiner poetiſchen
Phantaſie ſehr verlockend vorſtellte. So kam er denn am
7. Juni 1808 auf die Bergakademie in Freiberg. Sein
Leben floß nun hier zwiſchen theoretiſcher Arbeit und prak
tiſcher Ausübung des Bergmannsberufes dahin. Die
Wiſſenſchaften im Bergbau nahmen ſeinen Sinn beſonders
ein, und das Bergmannsleben erfüllte ſein Gemüt mit
allem Zauber der Poeſie. Deshalb kam das Bergmanns-
leben auch in ſeinen Dichtungen zu Worte.

Von Freiberg aus machte der junge Körner oft Ver
gnügungs- und Studienreiſen, und die Eindrücke auf dieſen
Reiſen gaben ſeiner Poeſie Nahrung in Menge. Schon
im Jahre 1810, als Körner 19 Jahre alt war, erſchien
ſeine erſte Gedichtſammlung „Knoſpen“.

Im Sommer 1810 verließ Körner Freiberg, um ſich
einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung in Naturwiſſenſchaften
zu unterziehen. Zu dieſem Zwecke kam er auf die Aniver
ſität nach Leipzig. Auf einen jungen Menſchen von leb
hafter Phantaſie mußte das Burſchenſchaftsweſen, wie es
Körner hier kennenlernte, eine unwiderſtehliche Gewalt
ausüben. Körner lebte hier alſo ganz und gar im Bur
ſchentum. Natürlich wurde dadurch ſein Studium, der
ganze Zweck ſeines Hierſeins, arg vernachläſſigt, und als

der Vater Körners davon erfuhr, ſchickte er ſeinen Sohn
von Leipzig nach der Aniverſität Berlin, wo er die Mög-
lichkeit eines ruhigeren Studiums erhoffte. Doch auch
hier verfiel der begeiſterte Körner dem Burſchentum.
Mochte er nun dadurch ſeinem Vater viel Sorgen bereitet
haben, ſo hat Leipzig und Berlin doch eine herrliche Frucht
gezeitigt: Körners glühender Patriotismus wurde hier im

Zuſammenleben mit jungen begeiſterten Kameraden ge
weckt, der bald in glühenden Liedern über das Vaterland
zum Ausbruch kam. Welch herrliche Begeiſterung liegt
doch dem Schreiben zugrunde, das Körner zum Abſchied
von Berlin an ſeine Kameraden in der Verbindung
„Gueſtfalia“ ſandte. In ihm heißt es: „Schön war der
Zweck, der uns vereinigte, deutſche Jünglinge. Noch
ſchöner iſt der Lohn, wenn wir zum Zweck gelangen: alten
deutſchen Sinn und unſerer Väter Kraft wollen wir in uns
aufziehen und treu bewahren, wie die alten Germanen
nichts für höher erkennen, als das Vaterland und
unſere Ehre und die Freiheit. Gibt es Wörter
in allen Sprachen der Welt, die ein Herz mehr entflammen
können? Schande und Schimpfüberden, der
nicht ſein Leben in die Schanze wirft für
dieſe Dreifaltigkeit. Bedenkt, daß ſich die
Brüder unſeres Bundes immer erkennen, ſich helfen, im
Kampfe für Freiheit, wenn es einſt tagen
ſollte, die nähere Vereinigung wieder herſtellen werden,
und ſo unſer Bund ſeine höchſte geheime Bedeutung er

ringen kann.
Als ſich im Sommer 1810 der ganze Familienzirkel

Körners in Karlsbad vereinigte, wurde beſchloſſen,
Theodor nach Wien zu ſchicken, wo ſich ſeiner Wilhelm
von Humboldt, damaliger preußiſcher Geſandter am öſter
reichiſchen Hofe, annehmen konnte. Hier fühlte ſich Körner
ſo glücklich wie nie zuvor. Hatten ihn Theater und Muſik

welche unter den günſtigſten Verhältniſſen leben, trotzdem
klein bleiben. Solche Verſchiedenheiten können nur durch

ſchon vorher angezogen, ſo war es vorauszuſehen, daß ſich
dieſe Vorliebe in Wien noch bedeutend ſteigerte. Jeden
abend beſuchte er das Theater und er verkehrte faſt nur in
Schauſpielerkreiſen. So kam es denn hier in Wien zum
Ausbruch, was ſchon von jeher im Innern Körners
ſchlummerte: Theodor Körner wurde Dichter. So hatte
ſich ſein Beruf mit einem Male entſchieden, und begeiſtert
und überglücklich eilte er vorwärts auf der nun betretenen
Bahn und ſchaffte ſpielend in kurzer Zeit eine Menge
poetiſcher Werke.

Von ſeinen vielen Theaterdichtungen ſei nur das größte
und wirkungsvollſte Werk genannt: „Zriny“. Sein Traum
war ſchon lange, ein hiſtoriſches Drama großen Stils zu
ſchaffen. Nach verſchiedenem Hin und Her feſſelte ihn die
Geſchichte der Belagerung von Szigeth. Es war Graf
Nikolaus Zriny, Kommandant von Szigeth, der, als es
ihm trotz aller Tapferkeit nicht gelang, die Feſtung weiter
zu halten, dieſe in die Luft ſprengte, ſo mit den Seinigen
den Antergang fand, aber auch über die Belagerer großes
Anheil brachte. Das war der gegebene Stoff für einen
Mann wie Körner; nach eingehendem Studium machte
ſich Körner an die Arbeit und bald wurde „Zriny“ ge
drückt und in Wien auſgeführt. Der ungeheure Erfolg
dieſes Werkes wurde Anlaß, Körners Daſein auf eine ge
ſicherte Grundlage zu ſtellen. Er wurde im Januar 1813
zum Hoftheaterdichter mit ſtändigem Gehalt ernannt.

In Wien lernte Körner auch ſein Liebesideal, in der
Hofſchauſpielerin Toni Adamberger, kennen, nachdem bis
her kein Mädchen tieferen Eindruck auf ihn gemacht hatte.
Er lernte ſie bei der Aufführung ſeines erſten Stückes
kennen und verliebte ſich auf der Stelle in ſie. Seine
Liebe wurde auch erwidert, und nachdem er eine feſte
Poſition erhalten hatte, konnte er daran denken, durch
eine eheliche Verbindung mit ſeiner reizenden Toni ſein
Lebensglück zu krönen.

Da trat in ſeinem Leben auf einmal eine ganz neue
Wendung ein: Der verhängnisvolle Rückzug der Armee
Napoleons aus Rußland ließ neue Hoffnungen auf Be
freiung in den geknechteten Völkern aufſteigen. Die rechte
Stunde der Befreiung vom fremden Joch ſchien gekommen
zu ſein, das deutſche Volk erhob ſich. Konnte da ein
Theodor Körner zurückbleiben?

Die Liebe zum Vaterland war in ſeinen Dichtungen
begeiſtert zum Ausdruck gekommen. Er beſang die Helden
der Geſchichte. In „Zriny“ verherrlichte er den Gedanken,
wie alle anderen Rückſichten vor der Idee des Vaterlandes
hinfällig werden. And was er bis jetzt ſo oſt gefeiert hatte
in ſeinen Dichtungen: Jetzt konnte er ſelbſt um dieſe Krone
werben. Der Dichter wurde zum Kriegshelden und ſeine
Rechte erfaßte mit Manneskraft das Schwert. Jm März
1813 reiſte Körner von Wien nach Breslau, wo er ſich
der Lützowſchen Freiſchar, die ſich gerade formierte, an
ſchloß. Auch der Turnvater Jahn war dazu beigetreten.
Körner fühlte ſich unendlich glücklich mitten in der Schar
begeiſterter Vaterlandsbefreier und er erfüllte mit großem
Eifer ſeinen Dienſt. Dies verſchaffte ihm Achtung vor
ſeinen Kameraden und durch ſeine Beſcheidenheit, ſeinen
Humor und ſeine geſelligen Talente gewann er im Nu
deren Liebe. Auch im Felde ſetzte er ſeine dichteriſche
Tätigkeit fort. Er dichtete eine Menge kriegeriſche Lieder,
die, kaum entſtanden, auch ſchon im Freikorps geſungen
wurden. Die Kameraden waren ſtolz, dieſen Sänger
unter ſich zu haben.

Kurze Zeit nach ſeinem Eintritt ins Korps wurde
Körner zum Oberjäger und im April ſchon zum Leutnant
ernannt. Er konnte es jetzt kaum mehr erwarten, ſeine
Feuertaufe zu erhalten, und als Lützow einen Reiterſtreif
zug nach Thüringen unternahm, vertauſchte Körner, um
mitziehen zu können, den Dienſt zu Fuße mit der Kaval
leriewaffe und wurde von Lützow zu ſeinem Adjutanten
beſtellt.n 17. Juni 1813 kam es bei Kitzen zum verräte-

riſchen Aeberfall der Franzoſen auf das Lützowſche Frei
korps. Zwar gelang es dieſen nicht, das Korps, wie
beabſichtigt zu vernichten, doch groß war die Zahl der
Toten und Verwundeten. Körner, der durch drei Säbel-
hiebe am Kopfe verwundet war, entrann nur durch die
Schnelligkeit ſeines Pferdes dem Tode. Er zog ſich in ein
nahes Gehölz zurück, um ſeine Wunden zu verbinden. Da
ſah er einen Trupp Franzoſen auf ſich zureiten. Durch
ſeine Geiſtesgegenwart rettete er ſich vor dieſen. Mit
lauter Stimme rief er in das Gehölz hinein: „Die vierte
Eskadron ſoll vorrücken!“ Als das die Feinde hörten,
ſtutzten ſie, machten Kehrt, und Körner hatte Zeit, ſich in
das Gehölz zurückzuziehen. Er fand Aufnahme im Dorfe
Großzſchocher, wo er, da er glaubte zu ſterben, das be
rühmte Sonett „Abſchied vom Leben“ in ſein Tagebuch
ſchrieb. Doch er konnte bald nach Karlsbad reiſen, wo er
unter mütterlicher Pflege ſoweit wieder hergeſtellt wurde,
daß er am 13. Auguſt wieder bei ſeinem Korps eintraf.
Die Lützower waren jetzt faſt täglich im Gefecht. Am
25. Auguſt erhielt das Korps den Auftrag, im Rücken der
Feinde einen Streifzug auszuführen. Am andern Morgen,
den 26., ſollte ein feindlicher Munitionstransport über
fallen werden. Es entbrannte ein heftiger Kampf. Körner
ſtürmte wild drauflos. Da erreichte ihn eine Kugel, und
indem er rief „Da hab' ich auch eins weg“, ſank er leblos
vom Pferde. Der Tod war auf der Stelle eingetreten.
Zwei Meilen vom Dorfe Gadebuſch, wo das Gefecht ſtatt
gefunden hatte, liegt das Dorf Wöbbelin. Dorthin wurde
Körners Leichnam gebracht und unter einer Eiche zur
ewigen Ruhe gebettet. Zum Abſchied ſangen die Kame
raden „Lützows wilde verwegene Jagd“.

So wollen auch wir uns vom echten Körnergeiſt be
ſeelen laſſen und das Waffenhandwerk erlernen, damit das
deutſche Heer die Zukunft unſeres Volkes ſichert. Anter
dem Schutze dieſes äußeren Machtmittels wird ſich dann
die deutſche Kraft im friedlichen Wettbewerb entfalten.
Handel und Induſtrie, Landwirtſchaft und Gewerbe
werden dann neu erblühen und unſer Vaterland wird
mächtiger daſtehen, denn je zuvor.

E. Fietſch, O.-Gr. Torgau.
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Aus dem
großen Völkerbunde

e e
Militäriſche Schulung der Jugend

im Ausland.
Die Feſſeln, die in Verſailles vom Feindbunde um

Deutſchland gelegt wurden, verbieten im ſog. Friedens
Vertrage Teil 5, Abſchnitt III, Nr. 177 den Anter-
richtsAnſtalten, Aniverſikäten und Vereinigungen jeder
Art ſich „mit militäriſchen Dingen zu befaſſen“, während
derſelbe Feindbund für ſich das Recht in Anſpruch nimmt
ſeinen „Militarismus“ zur höchſten Vollendung zu bringen.
Als eines der weſentlichſten Glieder in dieſer Arbeit wird
dabei die militäriſche Ausbildung der Jugend angeſehen,
und zwar beſonders in den Staaten wie Nordamerika,
England, Frankreich, Jtalien, Tſchecho-Slovakei, Polen
und auch Sowjet-Rußland. Schon in der Nr. 17 unſerer
Zeitung vom 11. Juni d. J. wurde auf eine ſehr verdienſt
volle Veröffentlichung über dieſe Dinge hingewieſen, und
zwar auf das April-Heft der „Süd deutſchen
Monatshefte“, das als ſeinen Hauptinhalt eben dieſe
militäriſche Schulung behandelt. Bei der großen Bedeu-
tung dieſer Frage ſei heute die damalige kurze Beſprechung
noch ergänzt, um auch in unſeren Reihen über die Pläne
und Abſichten der Staaten, die gegen den preußiſchen
Militarismus ins Feld gezogen waren, ausreichende Klar
heit zu ſchaffen.

Die militäriſche Ausbildung der Jugend hat ihren
Arſprung in England, das ſchon nach dem Krimkriege
(1878) die erſten Anfänge dazu aufweiſt. Die damals
begonnene Schulung iſt dann von Jahrzehnt zu Jahrzehnt
immer ſtärker ausgebreitet worden, namentlich als der
Krieg gegen Deutſchland vorbereitet wurde. In der Er
kenntnis, daß für dieſen Krieg das Söldnerheer nicht aus
reichen würde, ging man planmäßig an dieſe Dinge heran,
erkannte die wichtigſten Jugend Verbände ſtaatlich an und
unterſtützte ſie. Nach dem Kriege, als die für den Krieg
eingeführte allgemeine Wehrpflicht wieder aufgehoben
wurde, wurde die Bewegung gewaltig und zielbewußt ver
tieft. In England allein werden auf dieſem Wege etwa
500 000 junge Menſchen ausgebildet. Der wichtigſte und
ſtaatlich anerkannte Verband ſind die Jungmannen
(Cadets Corps), die Knaben aus den mittleren und nie
deren Schulen im Alter von 12 bis 18 Jahren umfaſſen.
Die Jungmannen ſollen zum rreiwilligen Heeresdienſt
vorbereiten und Erſatz für Anteroffiziere und Mann
ſchaften des Heeres ſtellen, wobei die Einheiten 1921
waren es 2318 Kompagnien mit 119 706 Mitgliedern
von den Grafſchaften des Landes, genau wie die Truppen
teile, aufgeſtellt werden. Dieſe Einheiten haben das
Vorrecht, den Truppenſchauen beiguwohnen und die
Exerzierhäuſer, wie Aebungsplätze mit allen ihren Aus
rüſtungen koſtenlos zu benutzen. Vom Kriegsamt werden
Waffen und Aniformen mit Ausrüſtung zur Verfügung
geſtellt, während die Ausbildung durch Angehörige der
Armee erfolgt. Der Anterricht wird in Turnhallen und
Exerzierhäuſern erteilt, wobei zunächſt die infanteriſtiſche
Grundausbildung erfolgt, der ſich dann Zielübungen und
Gewehrſchießen, Schanzen, Marſchieren und Felddienſt
anſchließen. Die Kebungen ſind in jeder Woche mehr
ſtündig, dazu kommt in jedem Jahr eine vierzehntägige
Lagerübung auf einem Truppenübungsplatz. Neben
dieſen Jungmannen beſteht noch, ebenfalls ſtaatlich an
erkannt, das Offiziers Ausbildungskorps
(Officers Training Corps), das die Schüler der höheren
Schulen und der Univerſitäten erfaßt. In der Jung
Diviſion ſind die Einheiten der höheren Schulen, in der
Alt-Diviſion die Einheiten der Univerſitäten zuſammen

geſchloſſen. Zweck des Korps iſt Ausbildung zum Führer
tum und der Reſerve-Offiziere. Die Ausbildung iſt in der
Jung-Diviſion infanteriſtiſch und erſtreckt ſich auf Waffen
gebrauch, Bewegung in Schul und Gefechts-Formationen,
Schießen, Felddienſt, Taktik, Kartenleſen, Leibesübungen.
Sie erfolgt durch Offiziere des ſtehenden Heeres oder
Reſerve- Offiziere und ehemalige Anteroffiziere und wird
wöchentlich in mehreren Anterrichtsſtunden durchgeführt,
außerdem iſt jährlich eine vierzehntägige Lagerübung auf
einem Truppen-Lebuüngsplatz nach einem beſonderen Aus
bildungsplan mitzumachen und möglichſt oft an Felddienſt
übungen der ſtehenden Truppen teilzunehmen. In der
AltDiviſion ſind noch Einheiten für Reiter, Artillerie
und Pioniere vorhanden. Die Jung-Diviſion bildet bis
zum Zugführer aus, die AltDiviſion ſogar bis zum Kom-
pagnieführer, was durch ein Befähigungszeugnis beſchei
nigt wird. 100 aktive Offiziersſtellen werden derart
ausgebildeten Studenten jährlich freigehalten. Neben
dieſen beiden Korps ſind noch vorhanden die Knaben
brigade (The Boy's Brigade), die JungmannAusbil
dungsgeſellſchaften (The Lads Drill Aſſociation), kirch
liche Jugendvereine (The Church Lads Brigade) und
Knabenſchützenvereine (Miniature Rifle Clubs)
S in dieſen werden 150 000 Mitglieder mit Kleingewehren
in den Grundeigenſchaften des Schützen: ruhige Hand,
zielſicheres Auge, kaltes Blut, unterrichtet Außerdem
kommen die Knaben-Kundſchafter (The Boy
Scouts) mit rund 300 000 Mitgliedern hinzu Durch
Kundſchaften im Gelände, Naturbeobachtung und Lager
leben ſollen charaktervolle, entſchloſſene und geſunde
Männer für die Landesverteidigung herangebildet werden.
Aufgenommen werden in der Vorſtufe der „Wölflinge“
(wolf club) Jungen von 8—11 Jahren, bei d „Kund-
ſchaftern“ ſolche von 11——18 Jahren. Die Uebungen ſind
ein bis zweimal wöchentlich im Gelände und einmal im
Jahre für 8——14 Tage in einem Lager. Die Ausbildung
erſtreckt ſich auf Marſchieren, Anfertigung von Skizzen,
Biwakieren, den Gegner erſpähen, ſich tarnen, im unbe
kannten Gelände mit und ohne Karte ſich zurechtzufinden,
die einzelnen Waffengattungen zu unterſcheiden, Stärke
und Zuſammenſetzung von Truppenteilen zu erkunden,

Zeit und Ziel des Marſches feſtzuſtellen, ſowie aus
reichende Meldungen darüber zu machen. Endziel iſt die
Sinne zu ſchärfen, Mut, Ausdauer und Entſchlußfähigkeit
zu wecken. Neben den Boy Scouts gibt es noch be
ſondere Seekundſchafter (Sea Scouts), die nun die
Beſonderheiten der ſeemänniſchen Ausbildung Rudern,
Segeln, Schwimmen, Lebensrettung, Raketengebrauch,
Kartenleſen, Winken, Loten, Segelmächen, Schiffbruchs
dienſt u. dergl. erlernen müſſen. Aeberall wird auf
die Schießausbildung beſonderer Wert gelegt.
Jedes Jahr ſind große Vergleichsſchießen für Mutterland
und Kronländer (Kolonien), für das z. B. 1925 jedes
Land 2000 ſeiner beſten Schützen im Alter von 12 18
Jahren zuſammenſtellte. In den Kronlä ndern

Auſtralien, Kanada, Neuſeeland und Südafrika S
iſt dieſe Jugendausbildung ſogar Pflicht, ſie
erfolgt auf ähnlicher Grundlage wie im Mutterland

In den Vereinigten Stagten von Amerika ſind die
Grundlagen etwas anders. Dort hat man auch ſchon ſeit
etwa 1860 die Militärſchulen, die in vierjährigem Lehr
gang die Führereigenſchaſten für einen bürgerlichen Beruf
(nicht etwa den Berufsſoldaten) ausbilden ſollen. And
dieſer Begriff iſt beſtehen geblieben, die heutige muſter
gültige Jugend. Ausbildung iſt nach Anſicht der Ameri
kaner beileibe kein „Militarismus“. Dabei rechnet das
amerikaniſche Wehrgeſetz neben dem ſtehenden Heer
(Regular-Army), der Bürgerwehr (National Guard) und
den organiſierten Reſerven (Organiſed Reſerve) noch mit
den Korps für Reſerve-Offizier-Ausbildung (R. O. T. C.

Reſerve Officer Training Corps) und den Militär
Aebungslagern für Bürger (C. M. T. C. Citigzens
Military Training Camps). Das Korps für Re
ſerve-Offizier-Ausbildung iſt dem engliſchen
Vorbild angelehnt, allerdings mit dem Anterſchied, daß in

Amerika die Ausbildung als Pflichtfach unter Leitung des
ſtehenden Heeres auf den Gymnaſien und Aniverſitäten
durchgeführt wird. Kein amerikaniſcher Schüler oder
Student, der militärtauglich iſt, erhält die Befähigung zu
dem erwählten Beruf, wenn er nicht ſeine militäriſche Vor
bereitung erfolgreich nachweiſen kann! Die Einteilung
erfolgt hier auch in Jung- und Alt-Diviſionen. Die Aus
bildung in den Alt-Diviſionen, die ſich auf vier Jahre
ausdehnt, erfolgt zunächſt theoretiſch; in wöchentlich drei
Stunden werden die Grundlagen des Dienſtes beigebracht
(khe baſic courſe), wobei ein vier bis ſechswöchentliches
Kommando zu einem Truppen Lebungsplatz des ſtehenden
Heeres als Ergänzung dient. Im Lehrgang der Fort
geſchrittenen (Advanced courſe) wird dann in wöchentlich
fünf Dienſtſtunden und einer ſechswöchentlichen Kebung
zum Reſerve-Offizier herangebildet. Dieſe Ausbildung
erfolgt in allen Waffen, nicht nur für Infanterie, Reiterei
und Artillerie, ſondern auch für Pioniere, Flieger, Kampf
wagen und Verkehrstruppen, Waffen und Munitions-
Herſtellung und militärärztlichen Dienſt. Juni 1924
wurden in dieſem Korps 101 129 Jungmannen ausge
bildet, denen dann noch ſog. „Reſerve-Offizier-
Fortbildungslehrgänge“ zur Verfügung ſtehen
(1925 125 000 Teilnehmer Die Ausbildung
der übrigen Jugend auf den anderen Schulen er
folgt durch die Zivilbehörden auf dem Wege des Schüler
ſports, wobei die vom Miniſterium des Innern geleiteten,
von Rooſevelt nach engliſchem Muſter gegründeten
Knabenkundſchafter (Boy Scouts) eine beſondere
Rolle ſpielen. Vom 16. Lebensjahr an iſt dann Ge
legenheit eine mehrwöchentliche Militärausbildung in
einem Militär-Aebungslager für Bürger
(Citizens Military Training Camp) zu erhalten. Durch
ausgewählte Offiziere wird in drei Lehrgängen das Er
ſorderliche beigebracht: Im erſten Lehrgang wird in der
Form der Rekrutenſchule infanteriſtiſch ausgebildet, aller
dings wird durch viel Turnen und Sport beſonders
körperliche Gewandtheit und Kräftigung erreicht. Im
zweiten Lehrgang, der vorausgeſetzt, daß im erſten mit
Erfolg und Ausſicht auf Beförderung geübt wurde, er
folgt die Ausbildung zum Anteroffizier, wobei die Waffen

art gewählt wird und dann danach die Teilnehmer zu
Einheiten zuſammengeſtellt und den Truppenteilen des
ſtehenden Heeres angegliedert werden. Im dritten Lehr
gang erfolgt ſchließlich noch für ſolche, die die Befähigung
zum Anteroffizier erlangt haben und zum Reſerve
Offizier geeignet ſind, die Schulung zu einem ſolchen. Der
Zuſtrom iſt, durch große Vergünſtigungen (ſelbſt die Reiſe
koſten werden vergütet), ſehr groß. 1924 übten in
29 Lagern außer 34 000 Offizieren etwa 276 000 Mann,
während für 1925 bereits 38 Lager erforderlich wurden.

In Frankreich hat man zwar vor dem Weltkriege die
Jugend geiſtig und ſeeliſch zum Revanchekrieg erzogen, zur
eigentlichen Jugendausbildung kam man aber erſt während
des Krieges, bis ſchließlich das Rekrutierungsgeſetz vom

April 1923 alles geregelt hat, das durch ganz eir gehende
Ausführungs Beſtimmungen 1924 ergänzt und erläutert
wurde. Danach ſoll für die geſamte, auch die weibliche
Jugend, vom vierten Lebensjahr an durch
grundlegende Leibesausbildung (éducation
phyſique élementaire) der Körper geſund und kräftig ent
wickelt und die Mädchen zu geſunden Müttern heran
wachſen, während bei den Knaben das Ziel der Militär
tauglichkeit aufgeſtellt iſt, verknüpft mit dem Verſtändnis
für Wehrhaftigkeit. Jedes Kind erhält ein Perſonalheft,
das dauernd weitergeführt wird. Dieſe Ausbildung
dauert bis zum 13. Jahre, wo dann eine Prüfung im
Laufen, Springen, Gewichttragen, Klettern, Werfen und
Gleichgewichtsübungen abzulegen iſt. Nach beſtandener
Prüfung, über die ein Zeugnis erteilt wird, erfolgt die
Verſetzung zur fortgeſchrittenen Leibesgaus-
bildung (éducation phyſique ſecondaire), die für die
Altersſtufe von 13-18 Jahren gilt. Hier werden die
Bewegungen im Felde und die für den Gebrauch der
Waffen förderlichen Aebungen gepflegt, daneben allerhand
Sport, Schwimmen, Boxen, Ringen uſw., außerdem
Uebungen zum Schärfen der Sinne. Eine Prüfung ſchließt
wiederum dieſe Stufe ab und berechtigt zur Verſetzung in
die höhere Leibesgausbildung (éducation phy

ſique ſupérieure), die für das 18. bis 30. bzw. 35. Lebens
jahr vorgeſehen iſt. Kraft, Gewandtheit, Zähigkeit und
Geſchwindigkeit ſoll durch Sport aller Art, Marſch,
Klettern über Hinderniſſe, Schwimmen, Rudern, Fechten,
Radfahren und Schneeſchuhlaufen erreicht werden wobei
die Ausbildungs- Vorſchriften der Truppe maßgebend ſind.

Dieſe Leibesübungen ſind Pflicht jedes
Franzoſen, während vom 18. Jahr an neben dieſer Aus
bildung die freiwillige Vorbereitung für den
Militärdienſt läuft. Dieſe Vorbereitung muß aber
jeder durchgemacht haben, der ein öffentliches Amt ver
ſehen oder als Staats oder Gemeinde Beamter angeſtellt
werden will!

Außerdem können ſie während ihrer
an der ſechsmonatlichen Ausbildung zum

General Nollet
Dienſtzeit
Reſerve-Offiziers-Anwärter teilnehmen
beabſichtigt ſogar bei der Amgeſtaltung der Wehrpflicht
die militäriſche Jugend- Vorbereitung als Pflicht einzu
führen. Die Koſten der Ausbildung trägt im weſentlichen
der Staat. 1924 ſtellte er dafür 138 höhere Offiziere,
114 Subaltern- Offiziere und rund 600 Anteroffiziere zur
Verfügung und hat 9000 Schulen, wie 8000 Vereinen
entſprechende Staatsbeihilfen ausgezahlt.

So ſieht die militäriſche Schulung bei den Weſtmächten,
wie Amerika aus, bei den anderen in der Einleitung ge
nannten Staaten Italien, TſchechoSlovakei und Polen
hat man ähnliches geſchaffen und ſich an die dar
geſtellten Vorbilder gehalten. Entweder iſt bereits durch
Geſetz (Italien) die militäriſche Vorbereitung der Jugend
geregelt oder der Geſetzentwurf liegt zur Beratung den
Parlamenten vor, während mit ſtaatlicher Anterſtützung
und Anerkennung entſprechende Vereine (Solols und ähn
liche) die Schulung bereits nach militäriſchen Grundſätzen
durchführen.

Alſo überall ernſthafte Arbeit; bei allen Staaten, die
in der Weltpolitik eine führende Rolle beanſpruchen, die
Verlegung der militäriſchen Ausbildung auf die Jugend,
während die eigentliche Dienſtzeit nur der taktiſchen Durch
bildung der Mannſchaften dienen ſoll. Dadurch wird dieſe
Arbeit alles andere als Soldatenſpielerei, wie man es
ſo gern bei uns in Deutſchland bezeichnen möchte. Mag
auch die militäriſche Schulung der Jugend nur Vorbe
reitung ſein, deren Wert erſt in der endgültigen Zugehörig
keit zu einer der Armeen voll ausgeſchöpft wird, das eine
wird aber in jedem Fall erreicht, die Erziehung der Jugend
im „heldiſchen Geiſt“, die ſtark, kräftig und frei macht,
während bei uns ein ſchwächliches Gegreine vom „Welt
frieden“, von „Nie wieder Krieg“ ſpricht und das geſamte
Volk in eine Weichlichkeit der Lebensauffaſſung hinein
zubringen ſucht, die uns endgültig zu Hörigen machen muß.
Deshalb heißt es aufgepaßt, aus den Erſcheinungen um
uns lernen und entſchloſſen an unſerer Aufgabe innerhalb
unſeres Bundes weiterarbeiten. 2
Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe,
Verantwortlich für den Anzeigenteil Paul Oehring; für die
Anterhaltungsbeilage Paul F. Berner. Schriftleitung Mittel
ſtraße 11/13. Verlag und Druck Karras K Koennecke, ſämt

lich in Halle a. d. S.
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dieſes Ziel jedes Opfer zu bringen.
jenige, der für ein Ziel ſein Leben einzuſetzen bereit iſt,
beweiſt erſt die Fähigkeit, Jdealiſt zu ſein.
unſer Ziel, die Freiheit, iſt das Höchſte, um das gekämpft
werden kann.
voraus.

und der Vollendung näher kommen.
Endziel.

I. Beilage zu Nummer 27 des „»Wehrwol vom 21. September 1926

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 24 252. Poſtſcheckkonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Wehrwolfhilfe: Karten und Marken bei Kam. Otto Schulze,
Halle a. S., Königſtr. 18.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigt, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Wehrwölfe aus dem Saargebiet!
Aus den verſchiedenen Gruppen im Saargebiet iſt ein

Saargau des Wehrwolfes gebildet, deſſen Führung in den
Händen des Kameraden Weißhaar, Saarbrücken II, Lud
wigſtraße 35, liegt. Wir bitten nunmehr die noch ſelbſt
ſtändigen Gruppen im Saargebiet, ihre Anmeldung beim
Gauführer zu vollziehen. Der Gau ſelbſt gehört organi
ſatoriſch zum L.-V. Baden.

Verpflichtungsſcheine.
Wir erinnern noch einmal an die Einſendung der Ver

pflichtungsſcheine, die den Ortsgruppen zugegangen ſind.
Es fehlen von den Landesverbänden noch drei, ſo daß wir
hoffen können, den Potsdamer Tag im Wehrwolſſinne
ahbzuhalten, wenn die noch reſtlichen Kameraden möglichſt
bald ihre Pflicht erfüllen.

Der Volksſchullehrer.
Mit großer Freude können wir feſtſtellen, daß eine

Reihe von Lehrern zu unſern führenden Mitgliedern, be
ſonders in den ländlichen Gebieten, gehören Im folgenden
mögen ſie einmal ſehen, wie ihr Berufsſtand von der
Voſſiſchen Zeitung beurteilt wird, die ja immer ſo gern
vorgibt, daß ſie für ein freies „demokratiſches“ Deutſch
land, in dem das ganze Volk gleich ſei, eintritt. In einem

Bericht über die Magdeburger Affäre ſchreibt die Voſſiſche
Zeitung in ihrer Ausgabe vom Freitag, den 17. 9. 1926,

Nr. 223, folgendes:
Dieſer ſinnliche Mund iſt immer zum Lächeln bereit,

das ſich oft, wie gegen den Willen Schröders, einſtellt.
Weniger günſtig nimmt ſich das Geſicht aus, wenn man
von vorn in es hineinſieht: dann er ſcheint es merk
würdig leer und weſenlos. Schröder ſpricht überaus
flüſſig und wohlgeſetzt man glaubt einen kleinen Be
amten, vielleicht einen Volksſchullehrer vor ſich zu haben,
von überdurchſchnittlicher Intelligenz und vorſichtig
ausgedrückt einigem Anflug von Bildung. Die Ele-
mente dieſer Bildung ſind vermutlich nur ſehr gering.

Die Idee in ihrer außerperſönlichen
Wirkſamkeit.

Zdealismus ſetzt eine gewaltige Begeiſterungsfähigkeit
für eine Sache voraus. Wer das Bewußtſein hat, in
ſeiner Seele einen Ueberzeugungsſchatz zu beſitzen, der ihm
über alles wert iſt, für den er ſich völlig einſetzen kann,
iſt Jdealiſt. Jdealismus verlangt völligen Einſatz der
Perſon und ſogar reſtloſe Verſchwendung für die Idee

Jdealismus kann ſelbſt im ſchwächſten Körper unge
heure Kräfte und Ausdauer auslöſen. Die Wucht des
Einſatzes wird dann derart ſein, daß ſie bei den Mit
menſchen Bewunderung erweckt. Eine Idee kann nie von
einem Einzelnen getragen werden, denn jede gewaltige
Leiſtung, und eine ſolche ſoll doch ſtets aus einer Idee
geboren werden, muß ſich auf mehr als eine Menſchen
kraft ſtützen. Ein einzelner Menſch kann wohl der
Treibende und auch der am meiſten Teilhabende ſein, aber
viele andere müſſen erſt die notwendige Vorausſetzung
für die Tragfähigkeit der Idee ſchaffen. Nicht der Einzelne,
ſondern erſt die Gemeinſchaft iſt Träger der Idee.
Zdealiſten ſind Vorkämpfer einer neuen rich

tigeren Lebensbejahung. Jede große Tat bedarf
einer idegaliſtiſchen Begeiſterungsfähigkeit, die nur entſtehen
kann aus einer bedeutungsvollen Arſache.

Unſere Wehrwolf-Idee bezweckt die Befreiung
des deutſchen Menſchen und ſomit alſo des deutſchen
Volkes. Dieſem Ziel ordnen wir alles unter, unſer
ganzes Sein ſtellen wir darauf ein und ſind bereit, für

Denn nur der

And gerade

Jdealismus ſetzt einen ſittlichen Willen
Anſer Jdealismus iſt ſittlich, weil er etwas

ſchaffen will, das neue Werte hervorbringen ſoll,
deutſche Kultur ſoll neu erſtehen, deutſches Volkstum
ſoll ſich frei entfalten können, ſoll ſich höher entwickeln

Das iſt unſer

n Wenn wir dieſes Ziel erreichen wollen, müſſen wir zur
Bildung der Gemeinſchaft kommen, die ſich aus den Ver

Eine lebhafte Phantaſie gab ihm irgendwie den Drang,
ſich über ſeine beſcheidenen Verhältniſſe zu erheben.
Aber dieſes Geltungsbeſtreben war offenbar identiſch
mit einem gewiſſen Bedürfnis, ſich geiſtig zu beſchäftigen.
Theoſophie und Okkultismus boten die ihn lockende
ſpirituelle Nahrung.

So alſo diskreditiert das Allſtein-Weltblatt einen wichtigen
Berufsſtand, was umſo ſchwerer wiegt, als dieſes Blatt
im Auslande viel geleſen wird.

Eine ſchwere Beleidigung Dr. Peltzers.
Sehr richtig ſchreibt die Deutſche Zeitung“:

Schmocks Auffaſſung von der Ehre eines
deutſchen Sportsmannes.

Das „Berliner Tageblatt“ verkündete in ſeiner letzten
Sonntagsnummer in großen Lettern, daß Dr. Peltzer in
glänzender Form Nurmi und Wide geſchlagen habe und
weiter, ebenfalls in großen Lettern, daß er damit einen
Pokal des „Berliner Tageblattes“ gewonnen habe.
dem „Tageblatt“ in jeder Hinſicht ſehr naheſtehende
„Tante Voß“ bringt in der gleichen Ausgabe einen Be
richt, aus dem vor allem erſichtlich iſt, daß die Aeber-
reichung des Pokals, den ſie giſtig mit „ſilbernen Suppen
topf“ bezeichnet, in dem allgemeinen Jubel völlig
unterging. Daß bei der ſpontanen Begeiſterung, die über
den Sieg des deutſchen Sportsmannes herrſchte, die Aeber-
reichung des „Suppentopfes“ auch eine ſtarke Geſchmack
loſigkeit war, haben die beiden Blätter nicht bemerkt. Dies
nur nebenbei.

Jetzt unternimmt es aber der kleine Ableger des „Tage-
blatts“, unter der Aeberſchrift „Geſchäftstüchtig oder nur
muskelſtark“ Dr. Peltzer einer Geſinnung zu verdächtigen,
die nicht bei deutſchen Sportsleuten, wohl aber bei den

Schreibern vom Schlage der genannten Zeitung zu finden
iſt. Dr. Peltzer hat ein Angebot amerikaniſcher Agenten,
für 50 000 Dollar „Profeſſional“ zu werden, mit der Be

gründung abgelehnt, daß es ein Verrat an Deutſchland
wäre. Das Berliner Morgenblättchen redet nun Dr.
Peltzer im behäbigen Tone zu:

„Herr Doktor, nehmen Sie ruhig die 50 000 Dollar,
wir fühlen uns wirklich nicht „verraten'. Oder wollen
Sie ſich den Verrat teurer bezahlen laſſen?“
Aeber den Begriff Verrat mit Blättern von dieſem

Schlage zu ſtreiten, iſt überflüſſig, daß aber irgend ein
Geſchäftemacher den größten deutſchen Sportsmann in
einer ſo gemeinen Art und Weiſe verdächtigen darf,
während das weſensverwandte, im gleichen Hauſe er
ſcheinende „Tageblatt“ ihm einen „ſilbernen Suppentopf“
überreicht, ſcheint uns doch noch weit über das Maß der
bisher gewöhnten Frechheiten hinauszugehen. Wir wun
dern uns im übrigen nicht, daß Dr. Peltzer jetzt in dieſer
gehäſſigen Form angegriffen wird, hat er doch auch An
gebote aus dieſem gleichen Lager ebenſo glatt abgeſchlagen
wie das Anerbieten der Amerikaner.

Wir erwarten ſelbſtverſtändlich, daß die deutſche
Sportbehörde vor keinem Mittel zurückſchreckt, um ihre
Mitglieder gegen derartige Angriffe zu ſchützen. Wenn
auf dieſem Wege fortgefahren wird, iſt es ſchließlich nicht
verwunderlich, wenn auch der ehrliche deutſche Sport in
Verruf kommt.

Wie wir mitteilen können, wird ſich, da Dr. Peltzer
ſchon Mittwochvormittag nach Stockholm abgereiſt iſt, der
Sportklub „Preußen“-Stettin, dem er als Mitglied an
gehört, mit der Angelegenheit befaſſen. In einer bereits

tretern derſelben Weltanſchauung Zuſammenſetzt, die alſo

aus den Trägern der gleichen Idee beſteht.
Soll nun dieſe Gemeinſchaft Bewegung werden, die

Die

dem Ziele näher ſtrebt, dann iſt es notwendig, daß der
Wille zur Tat ein lebendiger bleibt, und das kann nur

geſchehen, wenn dieſe Bewegung ihr Jdeal rein erhält
und eine Führung aufzuweiſen hat, die den ſtahlharten
Willen zur Durchführung des Zieles gewährleiſtet.

wegung ſtets unerläßlich.

Umſtänden ihr Ziel erreichen, dann hat ſie dafür zu ſorgen,

mit ſie länger währt als ein Menſchenalter. Denn ſie ſoll
Taten verrichten, die länger leben als die betreffenden
Menſchen.

Unſer Ziel iſt die endgültige deutſche Freiheit. Wann
wir dieſes Ziel erreichen, wiſſen wir nicht. Wir wollen
es aber erreichen, und ſelbſt, wenn wir ſelbſt es nicht
mehr erleben ſollten, ſo wollen wir dann wenigſtens dieſe
Befreiung vorbereitet haben. Deshalb muß die Idee
außerperſönlich bleiben. Denn jede Bewegung, deren
Idee auf eine Perſon geſtellt wird, bei der alſo die Per
ſon des Führers die Idee verſinnbildlichen ſoll, wird
zerfallen, wenn dieſe Perſon wegfällt. Anſere Idee iſt
zu hoch, als daß ſie durch eine einzelne Perſon getragen
werden könnte, daher haben wir die Pflicht, dieſe Idee als
das Ewige, Höchſte und deshalb Außerperſönliche zu
erhalten. Der Führer und ſeine Mitkämpfer ſind Vor-
kämpfer für die Jdee, die Bewegung ſoll ſie tragen,
und der Führer wiederum ſoll anerkannter Führer der
Bewegung ſein. Dann wird die Bewegung durch den
Führer die Idee weiter läutern und ſoweit zur Entwicklung
bringen, daß ſie ſiegt, auch wenn die bisherigen Vor
kämpfer ausfallen. Die Entwicklung einer ſolchen Be
wegung mit der nieverſiegenden ſittlichen Kraft der über
dauernden Idee führt ſtets zum Sieg. And dieſen
Sieg wollen wir, weil wir unſer deutſches Volk
befreien wollen. Robert Keßler.

Eine

Will aber dieſe idealiſtiſche Bewegung unter allen

daß die Jdee ſtets außer perſönlich bleibt, da

gefeſtigte, richtunggebende ſtarke Führung iſt für eine Be
noch twe bid dre von de Konſorten.

für Mittwochabend anberaumten Vorſtandsſitzung wird
die Leitung des Vereins zu dieſer ungeheuerlichen Be
leidigung eines deutſchen Sportsmannes Stellung nehmen
und die nötigen Schritte ergreifen, um Deutſchlands erſten
Leichtathleten vor weiteren Verunglimpfungen dieſer Art
Preſſe zu ſchützen.

Kameraden! An ſolchen Beiſpielen könnt ihr immer
wieder ſehen, wie weſensfremd uns ſolches Volk iſt, das
den Namen „Deutſche“ nicht zu tragen verdient.

Neues von der Waſſerkuppe.
Der achte Rhönſegelflug- Wettbewerb 1926 iſt zu Ende.

Trotzdem zeigt das Fliegerlager nicht die Ausgeſtorben
heit, wie in den vorhergehenden Jahren. Vor allem iſt
es die Segelflugabteilung der Arbeitsgemeinſchaft zur
Förderung des Flugweſens Heidelberg, die nach Wett
bewerbsſchluß im Fliegerlager ihren Einzug mit 35 Mann
und 5 Schulſegelflugzeugen hielt. Schon vom frühen
Morgen an beleben die Flugzeuge die Waſſerkuppe und
ihre benachbarten Hänge. Durch außerordentlichen Fleiß
und Regſamkeit, begünſtigt durch herrliches Auguſtwetter,
konnte die Gruppe innerhalb von zehn Tagen nicht
weniger als 27 Alleinflieger herausbringen. In den
folgenden zwei Tagen konnten dieſe 27 Alleinflieger ins
geſamt ca. 160 größere Aebungsflüge ohne nennenswerte
Beſchädigung an den Maſchinen ausführen, und dabei
4 A-Prüfungen ablegen. Bei ſchlechtem Wetter ſieht man
die Jungmannen, welche durch wohldiſzipliniertes Be
nehmen vorteilhaft auffallen, turneriſche Uebungen als
Vorbereitung zur Erlangung des deutſchen Turn und
Sportabzeichens ausführen. Dabei wird der theoretiſche
Unterricht in Flugzeugbau, Fluglehre, Kartenleſen, Kom
paßlehre, Luftverkehrsordnung uſw. nicht vernachläſſigt.

Am 31. Auguſt fand auf der Waſſerkuppe am Flieger
denkmal am ſteilen Weſthang die alljährlich wiederkehrende
Fliegergedenkfeier ſtatt. Der Traditionsverband der ehe
maligen Fliegertruppen Ring der Flieger e. V. be
cuftragte die Arbeitsgemeinſchaft zur Förderung des Flug
weſens Heidelberg mit der Abwickelung des Programms
und der Niederlegung des von ihm geſtifteten Lorbeer-
kranzes mit Schleife. In ſchlichten, markanten Worten
erinnerte der erſte Vorſitzende der Arbeitsgemeinſchaft,
Herr Ing. G. R. Eck, Heidelberg, an die unvergleichlichen
Heldentaten unſerer ehem. Luftſtreitkräfte und gemahnte
den fliegeriſchen Nachwuchs, in gleicher Treue wie ein
Richthofen, Bvelcke, Immelmann ihrem Vaterlande zu
dienen, treu eingedenk des Wahlſpruches: Niemand
aber hat größere Liebe, denn die, daß er
fein Leben läßt für ſeine Freunde Der
Kranz wurde mit dem Gelöbnis niedergelegt, im gleichen
Geiſte dieſer Männer ſelbſtlos und unter Hintanſetzung
ſämtlicher Sonderintereſſen an dem Wiederaufbau der
deutſchen Luftfahrt mitzuhelfen. Das gemeinſam geſungene
Lied: „Ich hatt' einen Kameraden“ beſchloß die würdevoll
verlaufene Gedenkfeier.

Am folgenden Tage war das Fliegerdenkmal bei
ſchönſtem Wetter der Anziehungspunkt zahlreicher Wan
derer, wo nunmehr der Kranz den Gedenkſpruch umrahmt:
„Wir toten Flieger blieben Sieger durch uns allein,
Volk fliege du wieder und du wirſt Sieger durch dich
allein.“ Der außerordentlich regen Heidelberger Gruppe,
die unter ihrer bewährten Leitung trotz Hinderniſſe und
wirtſchaftlicher Schwierigkeiten ihren Segelflugkurſus un
entwegt durchführt, iſt von ganzem Herzen ein voller
Erfolg für ihre mühſame Arbeit zu wünſchen.

Jung's holt faſt
Jo, verdammi noch mol, holt faſt an uns grote Sok'.

Wenn dat ſo wieder geiht, denn könnt wi uns man be
erdigen loten. Ja, kiekt man mit juch gräſige Snut, kannſt
di ok an argern.

Jck gung (fohrn kann ick nich) vergangnen Dünners-
dag wedder no'n Turnen un wat ſeh ick: von uns ſoſſtig
aktiven Lüd' is grod ne, ick ſchäm' mi, dat to
ſeggen, abers ſeggt mutt dat warden, dat Dutzend vull und

Minſch, wenn dor
uns Ohl' nich denn Verſtand bi verlert, denn wet ick dat
nich. Dat ſall heten, marken kunnſt dat ober. Erſtmol
mokt he en Geſicht, als wär em de Peterſilie verhogelt,
tum tweten ranzt he mi un de ganze Klicke an, als ob
Pfingſten un Oſtern un dat Gerichtsvollzieheramt op en
Dag fulln de. (Bi mi is dat all Lebensbedürfnis.)
Abers ick gläup, dat is Mod' hüt todogs: erſt ward mit
groten Tam-tam en Verein gründ, jo fein mit'n grote
Red' un noch ſünſt wat. Na, denkt man denn, dorbi
warſt wenigſtens nich dreckig, dor kannſt mol hengohn un
mitmoken. Dat geiht immer noch, wenn't man godes
Wedder is, un wenn he denn en poormol buten mitmokt
hett, denn is noch wat Niges. Annermol ſmuddelt't mol
ſon lütt bidd'n, Junge, kunnſt di verkeuhlen un'n Snöv'
holn, wüllt man bi Mubddern bliewen.

Ne, Lüd, dat kann ſo mit'n beſten Will'n nich wieder
gohn. Denkt man jonich, dat dat Woch' for Woch' un
ſo dat ganze Johr dörch un viellicht noch länger got geiht.
Ne, wenn du bi uns biſt, denn mußt du arbeid'n un
nochmols arbeid'n an di un de annern, un wenn dat nich
wullt, denn bliew uns vom Liew. Mubddern is nich aller
wegens un paſt op ehr'n lüdd'n Jung'n op.

Anners ward wull ers, wenn jeden en dat Meſſer an
de Kehl ſit, wenn he for Hunger un Kummer, for Not
un Wehdog nich in'n Slop komen kann, denn ſünd ſe
viellicht doar, un wenn denn noch nich, na, denn dot's mi
led, dor is denn ken Hülp mehr an.

Aber gläuvt man, de annern all dor butten in't uns
graute Land, de denkt anners un hannelt ok anners un
hofft, dat wi ok noch mol ſo denken ward, aber's meiſtens
is dat denn to lot; dorüm nochmols: Jungs, holt faſt an

uns Sok'! Tuck.



Landesverband Sachſen.
Die gemeinſame Sitzung der Kreiſe Großenhain,

Pirna, Rieſa, Bautzen und Dresden findet nicht am
25, September, ſondern erſt am Sonnabend, den
9. Oktober, gbends 7.45 Ahr in Dresden
ſtatt. Lokal geht den Ortsgruppenführern durch die
Kreisführer zu.

Nach der Zweitauflage des Sächſiſchen Volksnotopfer
prozeſſes in Dresden brachten die linksſtehenden und ein
Teil der bürgerlichen Preſſe wieder die Meldungen, daß
der Wehrwolf aus dem Volksnotopfer erhebliche Beträge
bezogen und noch nicht zurückgezahlt habe. Am alle Rück
fragen bei mir zu vermeiden, bitte ich alle Führer (auch
außerſächſiſche) nachſtehende Mitteilung unter Bezug auf
8 11 des Preſſegeſetzes veröffentlichen zu laſſen:

Weder die Bundesleitung, noch die Landesleitung
Sachſen, noch meine Gauleitung Oſtſachſen oder Orts
gruppe Dresden haben aus dem ſächſiſchen Volksnot
opfer einen Pfennig erhalten. Alle anderen Mit
teilungen ſind Lüge und die angeblich auf den Namen
Wehrwolf ausgeſtellten Quittungen Fälſchungen.

Schicketanz, Landesführer Sachſen

Gau Anhalt.
An dem am 12. d. Mts. abgehaltenen Sportfeſt in Calbe war

der Gau in einer ſehr erfreulichen Stärke vertreten. Der Landes-
verband Altſachſen dankt den Kameraden für ihre Opfer und wird
ſelbſtverſtändlich unſere Veranſtaltungen ebenfalls ſtützen. Ich bitte
darum daß dies allen Kameraden bekanntgegeben wird.

1. Am 10 Oktober findet ein Sportfeſt in Stendal ſtatt, zu
dem wir eingeladen ſind. Es iſt die erſte größere Veranſtaltung in
der Altmark. Verſchiedene Kameraden haben ſchon perſönlich ihre
Teilnahme zugeſagt. Der Gau ſoll durch eine Abteilung vertreten
ſein. Füe dieſe kommen insbeſondere die ſportlich beſonders inter
eſſierten Kameraden in Betracht. Ich bitte um Bekanntgabe in allen
Ortsgruppen, damit eine ſtarke Abteilung zuſammenkommt. Das
Startgeld übernimmt die Gaukaſſe. Quartier für zwei Nächte und
Eſſen am Sonntag wird für eine Entſchädigung von 50 Pfg. geſtellt.
Wenn die Gliederungen ihre Beiträge pünktlich abführen würden,
könnte die Gautaſſe für ſolche Sachen auch einmal das Fahrgeld
übernehmen, ſo iſt das aber nicht möglich.

Am möglichſt viele Fahnen in Stendal zu verſammeln, nehmen
die Kameraden, die hinfahren, die Fahne ihrer Ortsgruppe mit.
Begleiter werden in Stendal geſtellt. Von jedem Kreis müſſen nach
Möglichkeit mindeſtens vier Fahnen mitgehen. Ich bitte die Herren
Kreisführer, unbedingt hierfür zu ſorgen. Bei dem Sportfeſt in
Calbe habe ich viele Kameraden geſprochen, die hinfahren wollen.
Es kommt nur darauf an, dafür zu ſorgen, daß es auch geſchieht.
Die Ausſchreibungen gehen den Herren Kreisführern direkt vom
L. V. Altſachſen zu und ſind ſofort weiterzugeben. Bahnverbindung:
ab Cöthen Sonnabend nachmittag 4.36 Ahr, Magdeburg an 5.50 Ahr,
ab 6.15 Ahr, Stendal an 7.41 Ahr; ab Deſſau (über Zerbſt) 4.13 Uhr,
Magdeburg an 5.55 Ahr, ab 6.15 Ahr, Stendal an 7.41 Uhr. Fahr
preis ab Cöthen etwa RM. 14 bei Geſellſchaftsfahrt über 20 Per
ſonen die Hälfte, ab Deſſau ungefähr das gleiche. Die Teilnehmerzahl
iſt an die Kreisführer in Cöthen: Kam. Waßmann, Leopoldſtr. 88
bezw. in Deſſau: Kam. Hachmann, DeſſauAlten, Deſſauer Str. 6b,
mitzuteilen. Die genannten Kameraden ſorgen dann für die Zu
ſammenſtellung der Geſellſchaftsfahrten. Die Zahl der Startgelder
ſind mir rechtzeitig mitzuteilen, damit ich den Betrag von hier aus
abführen kann.

2. Der Gauvertretertag findet beſtimmt am 31. Oktober d. J.
Es haben außer den Herren Kreisführern ſämtliche Orts

mindeſtens zwei weitere Kameraden jeder
Ferner erwarte ich, daß möglichſt viele

ſtatt.
gruppenvorſitzenden, ſowie
Hrtsgruppe zu erſcheinen.

Kameraden aller Ortsgruppen außerdem erſcheinen, auch die Fahnen
und Spielntannszüge. Die Ortsgruppe Deſſau hat alle Vorberei-
tungen getroffen, damit den Kameraden angenehme Stunden bereitet
werden. Ausführliches Programm folgt von der Ortsgruppe Deſſau
Auch die Opfergruppe erwartet möglichſt zahlreiche Teilnahme aller
Opfergruppenſchweſtern. Ich bitte, dies allen Opfergruppen bekannt
zugeben. Der Tag wird ſich ungefähr wie folgt abſpielen: 9.30 Uhr
Kirchgang, 11 12 Uhr Verpflegungspauſe (freie Verpflegung),
12—-3 Ahr Gauvertreterſitzung, 3 Ahr gymnaſtiſche Aebungen, an
ſchließend Baſar der Opfergruppe und ſonſtige Veranſtaltungen,
abends Deutſcher Abend. R. Curths, Gauführer.

L.-V. Altſachſen.
Sportliche Wettkämpfe zum Landes-Verbandstag am

10. Oktober 1926 in Stendal. Leitung: Ortsgruppenführer Kam.
Köller. 1. Armeegepäckmarſch (Einzelwettbewerb). a) Offen für
Teilnehmer unter 21 Jahre; b) offen für Teilnehmer über 21 Jahre.
Bedingungen: Anzug: Aniform, Torniſter oder Ruckſack; zu a 15 Pfd.,
zu b 25 Pfd. Gepäck. Strecke: 20 Kilometer. Startgeld für Teil
nehmer 50 Pfg. Sandſack iſt mitzubringen. 2. Radfährerpatrouille
(Mannſchaftswettbewerb). Bedingungen: Je drei Mann bilden eine
Mannſchaft. Entfernung 30 Kilometer. Fahrt nach der Karte
1: 100 000. Weg und Auftrag werden kurz vor der Fahrt bekannt
gegeben. Startgeld je Patrouille 2 RM. Anzug: Aniſform, Brot
beutel, Feldflaſche. 3. 42100-Meter-Stafette. Bedingungen:
Zugelaſſen ſind nur Angehörige der Jugendverbände. Startgeld je
Mannſchaft 1 RM. 41. Fünfkampf (Einzelwettbewerb). a) Offen
für Teilnehmer unter 21 Jahre; offen für Teilnehmer über 21
Jahre. Startgeld je Teilnehmer 25 Pfg. 1. 100-Meter-Lauf,
16 Sek. 0 Punkte, je Sek. weniger 1 Punkt. 2. Weitſprung,
4 Meter 0 Punkte, je 10 Zentimeter mehr 1 Punkt. 3. Hoch
ſprung, 1,10 Meter 0 Punkte, je 5 Zentimeter mehr 2 Punkte.
4. Kugelſtoßen, (5 Kilogramm) 6 Meter 0 Punkte, je 20 Zenti
meter mehr S 1 Punkt. 5. Handgranatenweitwurf (Stielhand
granate), 40 Meter 0 Punkte, je 1 Meter mehr 1 Punkt.
5. 3000-Meter-Lauf (Bahn), (Einzelwettbewerb.)

L. V. Schleſien.
Veranſtaltungen im Oktober.

Sonnabend, den 2. und Sonntag, den 3. Oktober
Beteiligung am 1. Niederſchleſiſchen Frontkämpfertag in Liegnitz.
Kreis Lauban, Bunzlau und Liegnitz nebſt Ortsgruppen Wohlau,
Striegau und Breslau müſſen zur Stelle ſein. Meldungen bis zum
25. d. Mts. an den Kreisführer Fritz Reiß, Liegnitz, Schubert Nr. 11.
Nachtquartier wird geſtellt. Ein Vertreter der Landesleitung wird
noch beſtimmt.

Sonnabend, den 16. Oktober, abends 8 Ahr: Oeffent
liche Verſammlung in Zobten am Berge.

Sonntag, den 17. Oktober: Oeffentliche Verſammlung
in Laniſch, Bez. Breslau. Wehrwolf Breslau ſtellt den Saalſchutz.

Sonnabend, den 23. Oktober: Oeffentliche Verſamm
lung in Striegau.

Sonnabend, den 30. Oktober: Anläßlich der Führer
tagung findet ein Kameradſchaftsabend der Ortsgruppe Breslau ſtatt.

Sonntag, den 31. Oktober, vorm. 10 Ahr in Breslau:
Führertagung aller Führer Schleſiens, vom Gruppenführer an.

Ehrenmal für die gefallenen Kadetten.
Für April 1927 iſt die Einweihung einer Gedenktafel in der

Kirche der ehem. H. K. A. nebſt Niederlegung eines „goldenen
Buches“, das die Namen der 3000 Gefallenen enthält, in Ausſicht
genommen. Alle ehem. Kadetten und Angehörigen der Gefallenen
werden gebeten, mindeſtens eine Mark auf Poſtſcheckkonto Berlin
Nr. 396 76 für „Reichsbund ehem. Kadetten, Bundesleitung“, Berlin

Denkmalfonds einzuzahlen, damit die rechtzeitige Herſtellung
geſichert iſt.

Kreis Halle. Am 12. September veranſtaltete der Kreis Halle
einen Gepäckmarſch und eine Radgeländefahrt. Die einzelnen
Gruppen marſchierten von ihren Anterkünften auf vorher feſtgelegten

Wegen zum Roſengarten bei Halle. Bedingung war: Feldmarſch
mäßig, Kluft, umgeſchnallt, Torniſter mit einem Geſamtgewicht von
20 Pfund und eine Marſchſtrecke von 20 Kilometer. Die Ortsgruppe
Gutenberg ſiegte mit einer Zeit von 2 Stunden 35 Minuten, es
folgen die Ortsgruppen Kanena und Reideburg, die beide die gleiche
Zeit von 2 Stunden 57 Minuten brauchten. Die Radgeländefahrt
war als Patrouillenfahrt von je zwei Radfahrern gedacht. Start
war Roſengarten, Wendepunkt das Chauſſeehaus Gr.-Kugel, wo
Meldungen abzugeben waren, und Ziel wiederum Roſengarten. Die
Ortsgruppe Halle ſiegte bei dieſer 28 Kilometer Fahrt mit einer Zeit
von 1 Stunde 10 Minuten und 10 Sekunden, es folgten Ortsgruppe
Kanena mit 1 Stunde 20 Minuten und 10 Sekunden und die Orts
gruppe Ammendorf mit 1 Stunde 20 Minuten und 15 Sekunden.
Am 11.30 Ahr vorm. waren ſämtliche Gruppen beim Roſengarten
eingetroffen, denen ſich Kameraden vom Kreiſe Wettin, der Orts
gruppen Merſeburg und Bitterfeld hinzugeſellten. Am 1 Ahr nachm.
war Abmarſch nach Ammendorf, wo alle teilnehmenden Kameraden
von der Ortsgruppe Ammendorf zu einem hervorragenden Mittag-
eſſen aus der Feldküche eingeladen wurden, das von der Ammen
dorfer Opfergruppe zubereitet worden war. Nach dem Mittagsmahl
fand in Helms Lokal eine deutſche Weiheſtunde ſtatt, zu der die
Ammendorfer Gefolgſchaft des Jungdeutſchen Ordens in treuer
Kameradſchaft ihre Fahnenabordnung ſandte. Nach der Begrüßung
und der Anſprache des Kameraden Keßler nahm Kam. Pfeifer, der
Kreisführer des Kreiſes Halle, die Preisverteilung vor und händigte
vor allem der Ortsgruppe Gutenberg, als Siegerin im Gepäckmarſch,
den von der Gauleitung geſtifteten Wanderpreis aus. Anſchließend
daran fand Kam. Pfeifer noch ernſte Worte für unſere Arbeit in
der vaterländiſchen Bewegung. Nach Gedichtsvorträgen, Theater
ſtücken, die vorzüglich vom Kameraden Loewe aus Halle geleitet
wurden, und Muſikdarbietungen, fand abends Manvverball der
Ortsgruppe Ammendorf ſtatt, der den Ammendorfer Bürgern ſo
recht zeigte, welche Kameradſchaft und guter Geiſt unter uns Wehr-
wölfen herrſcht. Wiederholte humoriſtiſche Einlagen ſorgten für Ab
wechſlung und hinterließen bei allen Teilnehmern die Gewißheit, daß
die Wehrwölfe Ammendorfs ihren Mann zu ſtehen wiſſen.

Brehna. Am 3. Oktober findet hier ein von der Ortsgruppe
großzügig angeſetztes Sportfeſt ſtatt, zu dem alle Kameraden herzlich
eingeladen ſind. Anmeldungen an Kam. Elke, Brehna. Pro
gramm: 6 Ahr Weckruf; 8 Uhr Start der Gepäckmarſch und
Radgeländefahrtgruppen; 10.30 Ahr Kampfrichterſitzung; 8—11 Ahr
Eintreffen der Ortsgruppen; 11——12 Eſſen empfangen; 12.30 Ahr An
treten zum Amzug; 1 Uhr Kranzniederlegung am Denkmal und Vor
beimarſch vor den Führern; 1.45 Ahr Beginn der Wettkämpfe;
4 Uhr Vorführung von gymnaſtiſchen Aebungen; 5.30 Ahr Einmarſch;
7.30 Ahr Deutſcher Tanz. Wir bitten darum die Ortsgruppen recht
zahlreich zu erſcheinen. Sämtliche Führer haben ſich nach Ankunft
mit den Führern der einzelnen Sportgruppen in der Meldeſtelle im
„Gaſthof zum Pelikan“ einzufinden. Die Kampfrichter müſſen ſchon
an der Sitzung um 10.30 Ahr mit teilnehmen. Den Anordnungen
der Schiedsrichter und den mit weißer Binde gekennzeichneten
Ordnern muß unbedingt Folge geleiſtet werden. Die Gepäckmarſch
und Radgeländefahrtgruppen müſſen pünktlich um 7.45 Ahr am Start
in Brehna ſein. Rennräder werden ausgeſchloſſen. Als ſolche ſehen
wir Räder ohne Schutzbleche, mit Holzfelgen und tiefgebogener Lenk-
ſtange an.

Gau Mansfeld. Sportfeſt des Wehrwolfs. Am 29. 8.,
zur 60. Wiederkehr des Geburtstages von Hermann Löns, ver
anſtaltete der Gau Mansfeld ſein diesjähriges Gauſportfeſt. Schon
am Abend zuvor waren die Kameraden aus den entfernteren Orts-
gruppen in Eisleben eingetroffen, ſo daß am Sonntagmorgen um
6 Ahr die Wettkämpfe beginnen konnten, die unter dem Vorſitz des
ſtellvertr. Bundesführers, Kameraden Wendt, und des Gauführers
König ſtattfanden. Die Wettkämpfe waren eingeteilt in ſportliche und
wehrſportliche Aebungen. Die erſteren beſtanden aus einem Vier
kampf (100 Meterlauf, Weitſprung, Hochſprug, Kugelſtoßen), einem
Dreikampf als Mannſchaftskampf (Keulenweit- und Zielwurf,
42100 Meter) und einer Schwedenſtaffel (400, 300, 200 und 100
Meter); die letzteren aus einem Hindernislauf (Länge 200 Meter,
Hinderniſſe: 5 Meter tiefes Drahtgeflecht von 0,40 Meter Höhe,
Graben von 1 Meter Breite, Bretterplanke von 2 Meter Höhe, Hürde

Führerwahl vder Führerernennung.
In unſeren Satzungen iſt feſtgelegt, daß alle Führer

mit Ausnahme der Bundesleitung von ihren übergeord-
neten Führern ernannt werden. Dieſe reine Führer-
einſetzung kann natürlich manche Mißſtände im Gefolge
haben, denn keiner kann ſich ſoviel Menſchenkenntnis zu
krauen, daß er von vornherein mit Sicherheit ſagen kann,
daß der von ihm Ernannte auch ein wirklich fähiger
Führer ſeiner Gemeinſchaft auf die Dauer ſein wird. Wir
haben darum bei neuen Ortsgruppen immer den Zuſtand
ausgebildet, daß der gründende Kamerad oder der von ihm
porgeſchlagene Kamerad zum vorläufigen Führer der
neuen Orksgruppe ernannt wird und erſt nach einigen
Monaten wird der Kreisführer dann genügend Aeberblick
haben, um zu erkennen, ob eine endgültige Beſtätigung
möglich iſt. Da wir wohl annehmen können, daß alle
unſere Führer der Sache halber arbeiten, und daß jeder,
der einer größeren Gliederung aus mehreren Ortsgruppen,
Kreiſen oder Gauen beſtehend, vorſteht, ſein Hauptintereſſe
darauf richtet, daß der von ihm geführte Landesteil wächſt
und ſich innerlich kräftigt, hat dieſes von uns durchgeführte
Syſtem zu Schwierigkeiten bisher kaum noch geführt. Es
iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß jeder, der einen Führer einer
ihm unterſtellten Gliederung ernennen muß, dies nur in
den ſeltenſten Fällen tun wird, ohne die Kameraden der
betr. Ortsgruppe zu fragen, wem ſie von ihren Kameraden
das größte Vertrauen ſchenken. Natürlich bedarf auch der
von einer übergeordneten Gliederung eingeſetzte Führer
des dauernden Vertrauens ſeiner Kameraden. Dieſes
Vertrauen wird er ſich immer erwerben bezw. erhalten,
wenn er etwas leiſtet. Da wir in unſern Reihen dem
ariſtokratiſchen Führergedanken huldigen, und da wir der
Anſchauung ſind, daß ein Führer auch oft Sachen an
ordnen wird, die er der Maſſe nicht ſagen kann oder die
dieſe Sachen nicht verſteht, ſo iſt allein dieſes von uns
eingeſchlagene Syſtem in der Lage, ſolche Anordnungen
auch wirklich durchzuführen. Die Kameraden werden in
einem ſolchen Falle, wo ſie ja nicht durch die Zufalls
mehrheit einer Verſammlung erreichen können, ihren Füh
rer abzuſetzen, immer die Geſamtperſönlichkeit überſchauen
und beurteilen, und werden dann, wenn die bisherige
Tätigkeit ihres Führers ſich als erfolgreich herausgeſtellt
hat, auch bei den von ihnen nicht verſtandenen Maß
nahmen das nötige Vertrauen aufbringen. And das Ver
trauensverhältnis iſt die allerwichtigſte Grundlage der
Gemeinſchaft zwiſchen Führer und dem Geführten.
Andererſeits iſt es aber nur durch die Führereinſetzung
möglich, die beliebte Uneinigkeit in Vereinen, Verbänden
und Organiſationen auszuſchalten. Wir erleben es ja ſo
häufig bei den Vereinen anderer Art. Es bildet ſich eine
kleine Klique, geführt von einem ehrgeizig nach dem
Führerpoſten ſtrebenden Mitgliede. Dieſe kleine Klique
kritiſiert alle Maßnahmen des Vorſtandes, macht dieſem
die Arbeit ſchwer und iſt in jeder Verſammlung zur Stelle,

wo es Stunk und Streit gibt, bis es ihr gelungen iſt, den
augenblicklichen Vorſtand zu ſtürzen, einen neuen ein
zuſetzen und das alte Spiel wieder von neuem zu beginnen.
Dies kann in unſeren Reihen nicht vorkommen. Natürlich
ſetzt das Recht der Führereinſetzung ein ganz beſonderes
Maß von Verantwortungsgefühl voraus bei denjenigen,
die eine ſolche Führereinſetzung vornehmen müſſen. Dieſes
Verantwortungsgefühl gegenüber ihrer Gemeinſchaft er
zieht aber zum Charakter und damit zur Führerperſönlich
keit überhaupt. Mißgriffe werden freilich manchmal ein
treten, ſie werden aber das Gute, das in dem obigen
Syſtem liegt, nicht aufheben können, und immerhin iſt
ja noch jedem Kameraden durch den Paragraphen 24
unſerer Satzungen die Möglichkeit gegeben, ſich an die
oberſte Stelle, die Bundesleitung, mit einer Kritik und
offenen Beſchwerde zu wenden. Den jüngeren Kameraden,
die in ſich das Zeug fühlen, Führer einer Ortsgruppe zu
werden, und die nun glauben, vielleicht manches beſſer
machen zu können, iſt durch unſere Handhabe nicht die
Möglichkeit genommen, vorwärts zu ſtreben. Nur eine
Möglichkeit iſt ihnen verſperrt, die der zerſetzenden Kritik,
die nicht aufbaut, ſondern die nur zerſtört. Nur dann
kann ein Kamerad zum Führer gelangen, wenn er vorher
als Gruppenführer oder Kameradſchaftsführer den Beweis
bereits erbracht hat, daß er wirklich „der Beſte“ ſeiner
Gruppe iſt. Wenn er, und hier wieder allein durch die
Tat, gezeigt hat, daß er mehr kann als die anderen, daß
er vorbildlich iſt als Wehrwolf, dann wird eines Tages
ganz von ſelbſt ihm die Führung zuteil werden, die er
kraft ſeiner Fähigkeiten verdient.

Kameragdſchaft und anderes.
Wir wollen einmal furchtlos von Dingen ſprechen,

die gewöhnlich bei uns un ausgeſprochen bleiben. Ja,
bdenk es, Kamerad oder Kameradin: vom Gelde, vom

ſchmutzigen Gelde ſoll heute die Rede ſein, das ſich viel
leicht in den Taſchen deines Vaters in größerer Menge
befindet als in der des meinen. Du lächelſt: kann denn
das unter uns Wehrwölfen überhaupt des Nachdenkens
wert ſein? Haben wir es nicht doch ſo weit gebracht,
daß wir von einem Leberbrücken ſolcher Klaſſengegen
ſätze ſprechen können? Marſchiert nicht bei der Sport
veranſtaltung der Sohn eines höheren Beamten neben
dem Sohn des Arbeiters? And außerdem haſt du doch
ſelbſt einmal deine Frühſtücksſchnitten unter die Gruppe
verteilt.

Erſtens: Iſt das überhaupt immer ſo?
Nein, nicht einmal das. Ich habe gehört, daß es auch

in nationalen Verbänden Leute gibt, die ſich hinter einem
Strauch verbergen, um nicht die Schätze, die ſie ſich in
den unterſten Winkeln des Torniſters verſteckt haben, mit
andern teilen zu müſſen. Wenn du einmal mit rechten
Kerlen auf dem Marſch warſt durch dick und dünn, wo

dann jeder ſeine Vorräte an Geld und Gut hervorkramte,
damit feſtgeſtellt werden konnte, wie lange man noch unter
wegs bleiben könne, dann wirſt du es als eine Selbſt
verſtändlichkeit anſehen, daß man bis zum letzten Heller
teilen muß, und du wirſt es nie mehr übers Herz bringen,
einen Zipfel Wurſt zu verheimlichen und allein zu eſſen.

Haſt du dir deine Kameraden gut angeſchaut, als
du in der letzten Vollverſammlung die Pfingſtfahrt an
kündigteſt und ſagteſt: „6 RM. iſt das ungefähre Maß,
was jeder mitnehmen muß haſt du dir die Einzelnen
gut angeſchaut? Du hätteſt ſehen müſſen, wie hier ein
Augenpaar, das eben noch erwartungsvoll ſtrahlte, plötz-
lich erloſch und nur noch ein ſehnſüchtiges Leuchten hatte,
als die Vorbereitungen zur Fahrt beſprochen wurden.
Sechs RM., nein, das kann er nicht aufbringen. Er
kann einfach nicht mitgehen.

Das haſt du nicht geſehen? Haſt du nicht geſehen,
wie mancher ſtumm beiſeite ſchaute, wenn du deine Freunde
aufforderſt, mit ins Militärkonzert zu gehen? Dann
haſt du dich auch wenigſtens gewundert, daß Kameraden,
die genau ſo alt ſind wie du, und genau ſo lange Wehr-
wölfe ſind, nicht ſo lange marſchieren können wie du.
Haſt du auch einmal bei ſo einem Kameraden daheim
gefragt, was er denn zu eſſen bekommt? Dann könnteſt
du dir vielleicht manches beſſer erklären.

Wieviele Ortsgruppen haben ſchon eine Anterſtützungs
kaſſe? Gibt es überhaupt noch eine, wo die Kameraden
nicht Mitglied der Wehrwolfhilfe ſind? Sicher werden
einige beſſer geſtellte Kameraden gerne ſtändig etwas dort
hineinzahlen, ohne daß es die anderen merken. Auch den
Erlös eines Deutſchen Abends oder einer von der Orts
gruppe verkauften Anſichtskarte tut dort hinein. Aber
lernt auch edel zu ſchenken! Die ich meine, ſind ſehr fein
fühlig. Sie ſchweigen alle, keiner zeigt eine bittende
Miene. Durch Angeſchick und Nachläſſigkeit im Schenken
kannſt du tief beleidigen. Nimm einen Kameraden in eine
ſtille Ecke und gib ihm deinen Heller.

Ich kenne Ortsgruppen, in denen Kameraden für
Aermere die Wehrwolfzeitung bezahlen oder für ſie auf
ihre Koſten die Wehrwolfhilfemarken kleben. Ja ſogar
viele Weihnachtsgeſchenke gabs niemand wußte, woher.
And wenn ihr all dies und noch mehr getan habt: glaubt
nicht, daß ihr damit euren Tribut gezahlt habt. Es könnte
ſein, daß ihr trotz alledem Schweigende um euch habt, mit
lächelnden Geſichtern, aus denen man Verzichten und Ver
zeihen leſen kann. And wenn ihr meint, ihr habt Gegen
ſätze überbrückt, ſo irrt ihr. denn ſie ſind leider noch vor
handen, und daß man ſie nicht ſieht, kommt daher, daß
die Aermeren es mit Macht verbergen und ſich den An
ſchein geben, als könnten ſie überall mit. And ihr, die ihr
nicht wißt, welch unendliche Tragweite das kleine Wört
lein „arm“ für dieſe ehrlichen Kämpfer hat, ihr merkt es
nicht, wie ſie dabei bluten.

Alfred Poſe, Ortsgr. Bitterfeld.
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8. Og. Wansleben 125 Punkte.

0,80 Meter hoch, Röhre 0,60 Meter Durchmeſſer und 2 Meter Länge,
Klettergerüſt von 4 Meter Höhe, Balken 5 Meter lang und 1 Meter
über dem Boden, Ackerwagen, Holzkaſten 0,50)050 Meter groß,
aufgehängtes Faß) und einem Gepäckmarſch. Beides waren Mann
ſchaftskämpfe, die hohe Anforderungen an das Können der Wett-
kämpfer ſtellten. Den Gepäckmarſch gewann, wie vorauszuſehen war,
die Ortsgruppe Eisleben in der Zeit von 2: 55 00. Die Leiſtung iſt
als gut zu bezeichnen, da die 24 Kilometer lange Strecke ſehr bergiges
Gelände darſtellt. Den Hindernislauf konnte Eisleben mit geringem
Vorſprüng vor Sangerhauſen für ſich entſcheiden Die kürzeſte Zeit
und damit die höchſte Punktzahl konnte die Ortsgruppe Heide, Gau
Halle, doch außer Konkurrenz, erreichen. Die Punktzahl wurde aus
der Durchſchnittszeit des erſten und letzten Läufers, abzüglich der
Strafpunkte, berechnet. Die Schwedenſtaffel war der Ortsgruppe
Oberröblingen nicht zu nehmen, da ſie über die beſten Läufer über
400 und 300 Meter verfügte. Die Zeit von 2:25,2 iſt für die
ſchlechte, löcherige Raſenbahn ſehr gut. Der zweite Sieger, Biſchof
rode, benötigte 2: 35,4. Wie in dieſem Wettbewerb, ſo waren die
Biſchofröder in der 42100 Meter-Staffel, da ſie faſt konkurrenzlos
lieſen, nicht auf der Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit. Gewannen ſie
doch die 42100 Meter-Staffel mit 40 Meter Vorſprung vor ihrem
Partner. Leider ermöglichten es die Platzverhältniſſe nicht, mehrere
Gruppen nebeneinander laufen zu laſſen. Trotz alledm ſiegte die
Ortsgruppe Biſchofrode im Dreikampf ganz überlegen mit
255 Punkten vor Höhnſtedt mit 217 Punkten. Den Keulenweitwurf
als Einzelleiſtung gewann K. P. Becker-Biſchofrode mit 46,40 Meter
(750 Gramm) vor K. E. Dietzel-Biſchofrode mit 45 Meter. Den
Gaumeiſtertitel im Vierkampf errang K. E. DietzelBiſchofrode mit
132 Punkten (100 Meter 13,2 Sek., Weitſprung 5 Meter, Hochſprung
über Latte 1,44 Meter, Kugelſtoßen aus dem Kreis 7,25 Kilogramm
8,70 Meter.) Zweiter Sieger wurde K. HabermannHelbra (125
Punkte) und dritter K. Walter- Bernburg (116 Punkte.) Die ſport
lichen Einzelkämpfe wurden mit Rückſicht darauf, daß die meiſten
Kameraden noch keine Rennſchuhe beſaßen, in Turnſchuhen aus
getragen, aber im nächſten Jahre iſt es der Wunſch des hauptſäch
lichſten Teiles der Wettkämpfer, in Rennſchuhen, auf gutem Sport
plätz, vielleicht ſogar eigenem Sportplatz des Wehrwolſ, ihre Kräfte
meſſen zu dürfen. Die Ortsgruppe Biſchofrode errang die meiſten
Erfolge und erhielt vom Gauführer ein beſonderes Lob. Infolge der
günſtigen Witterung und der Amſicht der Schiedsrichter waren die
Wettkämpfe bald erledigt. Gegen 2 Ahr traten die Kameraden zum
Amzug an. Sie wurden hier begleitet von Abordnungen des Jung
deutſchen Ordens, des Stahlhelm und der Militär und Krieger
Vereine. Daran ſchloß ſich ein kameradſchaftliches Beiſammenſein
auf dem Feſtplatz an, das mit der Siegerverkündigung und mit einer
Hermann Löns-Gedenkrede endete. Am Abend fand gemütlicher
Manvverball ſtatt. Siegerliſte. Gepäckmarſch (20 Pfund,
24 Kilometer): 1. Og. Eisleben 2: 55:00; 2. Og. Oberröblingen
3 09 00; 3. Og. Mansfelder Grund 3: 22: 00. Hindernislauf:
1. Og. Eisleben 1088 Punkte 2. Og. Sangerhauſen 1078 Punkte;
3. Og. Oberröblingen 1067 Punkte. Dreikampf: 1. Og. Biſchofrode
255 Punkte; 2. Og. Höhnſtedt 217 Punkte; 3. Og. Oberröblingen
192 Punkte; 4. Og. Helbra 187 Punkte; 5. Og. Eisleben 164 Punkte;
6. Og. Bennſtedt 151 Punkte; 7. Og. Sangerhauſen 137 Punkte;

Schwedenſtaffel: 1. Og. Ober
röblingen 2: 25,2 Sek.; 2. Og. Biſchofrode 2: 35,4 Sek.; 3. Og. Eis
leben 2: 37,0 Sek. Vierkampf: Dietzel-Biſchofrode 132 Punkte;
2. HabermannHelbra 125 Punkte; 3. Walter- Bernburg 116 Punkte
4. Schumann Anterröblingen 114 Punkte; 5. Pieper- Eisleben
113 Punkte; 6. Weſtphal-Helbra 110 Punkte; 7. Etzroth-Oberröb-
lingen 95 Punkte; 8. Hoske-Höhnſtedt 93 Punkte; 9. Lauche-Anter-
röblingen 91 Punkte; 10. Kautz-Biſchofrode 91 Punkte; 10. Warnecke
Eisleben 88 Punkte. Jungwölfe: Weiß- Leimbach 212 Punkte;
2. JähnEisleben; 3. Gandert-Leimbach; 4. Schneider- Eisleben.
Keulenweitwurf: I. Becker-Biſchofrode 46,40 Meter; 2. Dietzel
Biſchofrode 45 Meter; 3. Tann-Helbra 43 Meter; 4. Keßler- Höhn
ſtedt 42,70 Meter; 5. Hoske-Höhnſtedt 41,30 Meter; 6. Lindig-
Biſchofrode 41 Meter; 7. Röder-Biſchofrode 40,50 Meter.

Bad Grund (Oberharz). Der Bundesausweis Nr. 50 010 wurde
dem Kameraden Fritz Hillegeiſt gelegentlich eines Keberfalles ent
wendet und wird hiermit für ungültig erklärt. Ein Walter Bur
meſter iſt mit Ausweis verſchwunden. Angeblich zu ſeinen in
Hamburg wohnenden Eltern. Sollte er ſich in irgendeiner Orts
gruppe melden, ſo bitte ich um Zuſendung des Ausweiſes.

A. Fedder, Ortsgruppenführer.
Gau ElbeElſter. Der Gau Elbe-Elſter veranſtaltete am 4. und

5. September in Schildau, Kreis Torgau, ſein erſtes Gauſportfeſt.
Die Veranſtaltung hat voll und ganz ihren Zweck erfüllt und hat
dazu beigetragen, daß der Wehrwolfgedanke auch in einer Stadt wie
Schildau bedeutend an Boden gewonnen hat. Die Vorarbeiten für
das Sportfeſt wurden in erſter Linie von der Kreisgruppe Schildau Nach ſeiner Rede ertönte, mit Begeiſterung geſungen, das Deutſch

landlied.getätigt, und es ſei hier dem Kreis und den Ortsgruppenführern
von Schildau beſonders gedankt. Den größten Teil der Kleinarbeit
hatte der Ortsgruppenführer Kam. Füſſel auf ſich genommen, der
tagelang vor und nach dem Sportfeſt ſeine Schmiede im Stich ge
laſſen hat, um die Ausſchmückung der Stadt und die Herrichtung der
Hindernisbahn rechtzeitig ſicherzuſtellen. Angemeldet zur Teilnahme
waren die Kreisgruppen Belgern, Düben, Eilenburg, Falkenberg,
Jeſſen, Mühlberg, Prettin, Pretzſch, Torgau, Wittenberg, Schildau

Wurzen, Dahlen, Brandis, Machern, Lampertswalde, Stahlhelm
Torgau, N. S. D. A. P. Leipzig. Am 4. September, abends 6 Uhr,
marſchierte die Gruppe Eilenburg mit der Gaukapelle und Spiel
mannszug in Schildau ein. Nachdem aus den verſchiedenen Kreis
gruppen diejenigen Kameraden, die am Sonntag früh die ſportlichen
Wettkämpfe in Schildau mitmächten, dann nach und nach mit Bahn,
zu Fuß und zu Rad ſowie mit Laſtwagen eingetroffen waren, wurde
um 7 Uhr abends zum Fackelzug angetreten. Der Kreisgruppen-
führer Schmidt-Schildau legte an den beiden Kriegerdenkmälern in
Schilderhain und Schildau einen Kranz nieder. Als der Fackelzug
am Gefallenendenkmal von Schildau, das bengaliſch beleuchtek wurde,
zu ſtillem Gedenken angetreten ſtand, wurde die Weihe dieſer kurzen
Minuten während der Kranzniederlegung durch 24 Kanonenſchläge
erſt ſo recht hervorgerufen. Dann marſchierte der Fackelzug zur
Bahn, um unſeren ſtellv. Bundesführer Kam. Wendt, der zuſammen
mit der Eilenburger Opfergruppe ankam, abzuholen. Vom Bahnhof
ging der Marſch dann ins Feſtzelt auf dem Schützenplatz, das für
unſere Veranſtaltung dort errichtet war. Nun begann der Deutſche
Abend, eingeleitet mit einigen ſchneidigen Märſchen der Gaukapelle
mit Spielmannszug. Die bereits anweſenden Wehrwolffahnen mar
ſchierten ins Zelt und Kam. Schmidt, der Kreisgruppenführer von
Schildau, richtete herzliche Begrüßungsworte an die erſchienenen
Kameraden und Gäſte, er begrüßte beſonders Bundes und Gau-
leitung, ſowie den als Vertreter der Stadt Schildau erſchienenen
Herrn Bürgermeiſter Hermann. Dieſer dankte mit einer kurzen An
ſprache, in der er beſonders ſeinen Dank zum Ausdruck brachte dafür,
daß wir unſer erſtes Sportfeſt in die Mauern ſeiner Stadt verlegt
hätten, wovon er ſich auch für ſeine Stadt Schildau einen Fortſchritt
in nationaler Beziehung verſpräche. Dann richtete der Gauführer
Thomſen in ſeiner Feſtrede mahnende Worte an die Kameraden
und ſagte dabei auch ſehr deutlich den Nutznießern der vaterlän
diſchen Bewegung die Meinung. Ausgehend von der Gründung des
Wehrwolf, dem Tag der deutſchen Schmach, dem 11. Januar 1923,
brachte er Bilder aus alter deutſcher Rotzeit, aus dem Werwolf von
Löns, und leitete dann auf die Setztzeit über. Er ging auf die be
ſonderen Gründe unſeres Niederganges ein und betonte dabei, daß
man in Deutſchland lange vor dem Kriege ſchon den deutſchen
Arbeiter vergeſſen hätte und daß uns heute alle Feiern und Fahnen
weihen uſw. nichts nützten, wenn dabei der deutſche Arbeiter abſeits
ſtände. Gott ſei Dank hätten wir im Wehrwolf zum größten Teil
dieſen deutſchen Kameraden, den Arbeiter, als Mitglied und gerade
deshalb hätten wir als aufrichtige deutſche Wehrwölfe die Pflicht,
uns immer und immer von jedem Einfluß irgendwelcher ſoge-
nannter nationaler Parteien oder Wirtſchaftsgruppen
freizuhalten. Mit Stolz ſprach er es aus, daß unſere Bundesleitung,
mit Kam. Kloppe an der Spitze, ſich dieſes Gebot ſeit Gründung des
Wehrwolf zu eigen gemacht hätte. Nicht durch reaktionäre Tendenzen
oder monarchiſtiſche Treibereien ſei dem deutſchen Volk zu helfen,
ſondern durch Vorleben einer wirklichen Volksgemeinſchaft und nicht
darch große Worte. Er ging dann auf die Wehrwolfhilfe ein und

ſchilderte den anweſenden Gäſten, wie wir uns eine Volksgemeinſchaft
denken und erſtreben Nach einem Appell an die noch nicht zu üns
gehörige Jugend, ſich bei uns in körperlicher Ertüchtigung und in
wehrhaftem Geiſt mitzubetätigen, ſchloß er ſeine Rede mit den Worten
von Walter Flex:

Herr, gib uns Kraft und Härte und Büchſenlicht,
wir ſoll'n mit kalten Augen,
wenns draußen tagt,
vorm Feind als Schützen taugen,
weh' dem, der klagt.

Nach einigen Muſik und Gedichtvorträgen ſprach unſer ſtellv.
Bundesführer Kam. Wendt kernige Worte zu uns, die von
tiefem Gefühl für deutſches Volkstum, von ehrlichem Wollen und
Gottvertrauen beredt Zeugnis ablegten. Er feierte Löns als den
Vorkämpfer des Wehrwolfgedankens und wußte unſere jungen Kame
raden und auch unſere Gäſte ſo recht an der richtigen Stelle in ſeiner
Rede anzufaſſen. Es ſei Notzeit im Vaterland und dieſe Notzeit
erfordere mehr denn je, daß Klaſſenkampf, aber auch Standesdünkel
und Kaſtengeiſt für immer abgetan würden. Der deutſche Jüngling
müſſe wieder Hochachtung vor dem deutſchen Mädel gewinnen lernen
und jedes deutſche Mädel als ſeine Schweſter und nicht als
Freiwild betrachten. Die deutſchen Mädels dagegen müßten wieder
deutſche Sitte hochhalten und all dem Gedudel von amerikaniſchen
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Die Reichsbetriebe.
Die dem Reichsfinanzminiſterium unterſtellten wirtſchaftlichen

Reichsbetriebe ſind in der Dachgeſellſchaft Vereinigte Jnduſtrie
Unternehmungen A. G. (Viag) zuſammengefaßt, die eine reine
Beteiligungsgeſellſchaft iſt. Die geſamten Beteiligungen der Viag
können mit etwa 208 Millionen Mark geſchätzt werden. Die deutſchen
Werke, die ſich in Liquidation befinden, machen nominell nur etwa
10 Prozent des Aktienbeſitzes der Viag aus.

e S S S S S S SSSSSS!SG S
Jazz und Shimmy den Rücken kehren. Bei uns im Wehrwolf hätte
jeder zu allererſt nach ſeinen Pflichten gegen das deutſche Volk zu
fragen und nicht nach Rechten. Dieſe kämen erſt dann, wenn jeder
reſtlos ſeine Pflicht getan hätte. Er verglich unſer Volk mit den
alten Römern und mit Karthago. Auch dieſe Völker ſeien unter
gegangen und deshalb brauchten wir uns nicht einzubilden, daß das
deutſche Volk nicht etwa untergehen könne. Ein dorniger Weg führe

zu unſerer Freiheit, aber er müſſe gegangen werden; denn die Freiheit
des Vaterlandes ſei das oberſte Ziel, das wir Wehrwölfe uns geſetzt
hätten. Er ſchilderte dann Erlebniſſe ſeiner letzten Rheinlandreiſe
und ſprach von dem unüberwindlichen Haß, den die ſadiſtiſchen „Er
oberer“ dort bei unſeren deutſchen Brüdern groß gezogen häben.

11,30 Ahr abends kamen dann noch die Wehrwölfe aus
Grimma per Rad und der Wehrwolf Dommitzſch zu Fuß in Schildau
an. Sie wurden mit begeiſterten Wehrheilrufen empfangen. Der
große Zapfenſtreich, von der Gaukapelle und dem Eilenburger Spiel

mannszug geſpielt, beendete den Deutſchen Abend, und jeder Teil
nehmer ging in gehobener weihevoller Stimmung nach dem Gebet,
das ſtehend mitgeſungen wurde, aus dem Zelt.

ettin, t g ldau. derungen rückten nun in ihre Maſſenquartiere, um am nächſtenVom Landesverband Sachfen hatten ihre Teilnahme zugeſagt Leipzig,
Die einzelnen Glie-

Morgen früh um 7 Uhr wieder friſch zu den Wettkämpfen anzutreten.
Sonntag früh erfolgte um 6 Uhr das „große Wecken“ durch die ganze

Stadt, die reichen Flaggenſchmuck angelegt hatte. Es ſei beſonders
hervorgehoben, daß das Rathaus ſchwarze weiß-rot geflaggt hatte
und daß der Herr Bürgermeiſter und die Stadtväter von Schildau
unſerer geſamten Feier am Sonnabend ſowie am Sonntag beigewohnt
haben. Nun trafen immerfort einzelne Wehrwolfabteilungen ein.
Am 7.30 Ahr begannen die Einzelwettkämpfe auf dem Schützenplatz,
über die wir weiter unten berichten werden. Inzwiſchen trafen die
erſten Radfahrergruppen von der Radfernfahrt auf dem Marktplatz
ein und wurden begeiſtert begrüßt.

nahmen, in muſterhafter Haltung nach ſehr anſtrengendem Marſch
in Schildau ein. Ab 12 Ahr würde Feldküchenverpflegung auf dem
Hof des Rathauſes ausgegeben und nun glich der Schildauer Markt
platz einem feldgrauen Heerlager.

Dann traf nach und nach eine
Armeegepäckmarſchgruppe nach der anderen, bis auf einige Aus

Am 1 Ahr trafen Abteilungen
des Leipziger Wehrwolf zu Fuß von Mockrehna in muſtergültiger
Haltung in Schildau ein, auch ſie wurden verpflegt. Dann wurde
zum Antreten geblaſen. Der Feſtzug mit etwa 650 Wehrwölfen
rückte auf dem Markt an. Einige Stahlhelm- Abordnungen ſowie
die N. S. D. A. P. marſchierte mit. Nach Aufſtellung auf dem
Marktplatz rückte im Paradeſchritt, unter der Führung des Kreis
gruppenführers Schmidt die Fahnenkompagnie auf dem Markt ein.
Der Bürgermeiſter begrüßte uns nun nochmals namens der Stadt
von der Rednertribüne aus und dann ſprach der Landesführer von
Sachſen, Kam. Schicketanz, herzhafte Worte, die hier in der
Oeffentlichkeit ſo recht jedem Außenſtehenden unſere Einſtellung
zeigen konnte, der am Abend vorher unſere Feier nicht mitgemacht
hatte. Kam. Wendt weihte dann in ſeiner bekannten markigen und
herzerfriſchenden Art drei neue Wehrwolffahnen und ſchloß ſeine
Weiherede mit den Worten: „Ein Hundsfott, wer ſeine Fahne ver
läßt, ein noch größerer Hundsfott, wer zur Fahnenflucht verleitet.“
Nun begann der Amzug durch die Stadt und dann folgte auf dem
Markt der Vorbeimarſch vor unſerem ſtellv. Bundesführer Kam.
Wendt, nebſt Kam. Schicketanz und den Stadtvätern von Schildau.
Der ſtramme Vorbeimarſch hat ſelbſt dem Berichterſtatter der
Halleſchen Volkszeitung gefallen; denn dieſe ſchreibt einige Tage
ſpäter, nach vorhergegangenen blödſinnigen Anpöbeleien, daß es ein
Skandal ſei, daß ſich ſo und ſo viele Reichswehrſoldaten es erlauben
dürften, ſolche Feiern in Wehrwolfkluft mitzumachen, damit der Vor
beimarſch ein ſtrammes Ausſehen bekäme. Wir ſtellen hier feſt, daß
es im Wehrwolf keine Reichswehrſoldaten gibt und der Schreiber
dieſes hat in ganz Schildau an dem Tage einen einzigen Reichswehr-
angehörigen geſehen, der in Schildau zu Beſuch weilte und ſich unſer
Feſt als Zuſchauer anſah. Auf dem Feſtplatz, auf dem dann bald ein
buntes, fröhliches Treiben begann, würde der Zug aufgelöſt und bei
Konzert weilten wir noch einige Stunden fröhlich beieinander. Anter
dem Grün der großen Eiche auf dem Schützenplatz wurde dann die
Siegerverkündigung vorgenommen. Nicht alle Teilnehmer konnten
mit Preiſen bedacht werden, trotzdem durchweg gute Leiſtungen er
zielt wurden. Armeegepäckmarſch 15 Kilometer mit 25 Pfd. Gepäck:

1. Preis (Wanderpreis), Dauer 2 Stunden, Marſchgruppe Torgau;
2. Preis, Dauer 2 Stunden 9 Minuten, Marſchgruppe Prettin;
3. Preis, Dauer 2 Stunden 11 Minuten, Marſchgruppe Eilenburg
Radfernfahrt: 1. Preis Radfernfahrtgruppe Düben. Dieſe Gruppe
erhielt den Wanderpreis. Ihre Haltung bei der Ankunft in Schildau
war tadellos. Sie kann dem geſamten Gau Elbe-Elſter als Rad
fahrergruppe als Muſterbeiſpiel hingeſtellt werden. 2. Preis Kreis
gruppe Schildau; 3. Preis Ortsgruppe Mühlberg. Auch hier betrug
die Entfernung etwa 15 Kilometer, die in rund 30 Minuten geſchafft
wurden. Hindernislauf: Preis Ortsgruppe Mehderitzſch; 2. Preis
Ortsgruppe Machern (Bez. Brandis); 3. Preis Ortsgruppe Roſen
feld; 4 Preis Ortsgruppe Grimma; 5. Preis Ortsgruppe Schmiede
berg; 6. Preis Ortsgruppe Lampertswalde (Bez. Dahlen). Einzel
wettkämpfe. Weitſprung: 1. Preis Klatte-Dommitzſch; 2. Preis
HildebrandtDabrunn; 3. Preis Theile-Belgern; 4. Preis Möricke
Eilenburg; 5. Preis Sommerlatte-Eilenburg. 100MeterLauf:
I. Preis Hildebrandt-Dabrunn; 2. Preis Klatte-Dommitzſch; 3. Preis
Theile-Belgern; 4. Preis Sommerlatte-Eilenburg; 5. Preis Kittel-
mannDahlen. Keulenwerfen (Handgranatenweitwurf): 1. Preis
SchrothDahlen; 2. Preis Karp-Wildſchütz; 3. Preis SchreierDahlen;
4. Preis Klatte-Dommitzſch. Kugelſtoßen: 1. Preis Klatte-Dommitzſch;
2. Preis Eſterluß-Dommitzſch; 3. Preis Schreier-Dahlen; 4. Preis
KallweitFalkenberg; 5. Preis Karp- Wildſchütz.

L.-V. Groß- Berlin. Am 5. Oktober d. J., abends 8 Ahr, findet
im Reſtaurant „Zum Habsburger“, Berlin Habsburger Ecke
Neue Winterfeldtſtr. (Rähe Nollendorfplatz), eine Verſammlung
zwecks Zuſammenſchluſſes der Opfergruppenſchweſtern GroßBerlins
ſtatt. Am recht zahlreiches Erſcheinen wird hierdurch im Intereſſe
möglichſter Beſchleunigung der Angelegenheit nochmals gebeten.

Kreisgruppe Landsberg a. W. Am 15. Auguſt durften wir
Landsberger Wehrwölfe uns zuſammenſcharen, um unſere neue Fahne
weihen zu laſſen. Nachdem alle Kameraden ihr möglichſtes getan
hatten, wurde am Sonnabend, den 14. Auguſt, das Feſt durch ein
Konzert der Landsberger Stahlhelmkapelle eingeleitet. Abends um
9.30 Uhr wurden die Kameraden der Ortsgruppen Berlinchen und
Muſchten vom Bahnhof abgeholt. Nachdem jeder Kamerad ſeinen
QAuartierzettel erhalten hatte, wurde angetreten und geſchloſſen gings
im Schritt und Tritt durch das in aller Ruhe daliegende Warthe
ſtädtchen. Wuchtig hallten die Tritte unſerer Kameraden durch die
Stille und manch Vorübergehender blieb ſtehen, um den mutigen,
kraftſtrotzenden Wehrwölfen nachzuſchauen. Auf dem Marktplatz er
tönten dann kurze Kommandos, nach dem Wegtreten aber zog ſich
alles in die Quartiere zurück. Am Sonntag, den 15. Auguſt, morgens
um 6 Ahr, wurde alles durch das Wecken der Kapelle aus dem
Schlaf gerüttelt, denn hieß es doch um 7 Ahr Schießen der Sport
abteilungen. Um 10.30 Ahr durften wir Kam. Luck-Lotzmann, als
Vertreter der Bundesleitung, ſowie Kam. Korvettenkapitän v. Cappeln,
als Landesverbandsführer des Landesverbandes Oſtmark, herzlich
willkommen heißen. Pünktlich um 11 Uhr traten die erſchienenen
Verbände, als da waren Stahlhelm Landsberg a. W. und Dührings-
hof, Wehrwolf Berlinchen, Muſchten, Schwiebus, Tamſel und Neu
damm, am Wall an. Nach dem Eintreffen der Fahnenabteilung,
welche von Kam. Rothmaler geführt wurde, marſchierte alles zum
Feſtplatz. Hier hielt Herr Pfarrer Kamerow, Garniſonpfarrer a. D.
einen Feldgottesdienſt, anſchließend die Weiherede für die neue Fahne
Tiefen Eindruck machte ſeine Rede auf alle Teilnehmer. Kam. Luck
Lotzmann von der Bundesleitung übergab darauf die neue Fahne der
Kreisgruppe. Wuchtige, kernige, echt deutſche Worte richtete er an
alle Kameraden, ja, ich glaube, da hat ein jeder von uns etwas
Wegzehrung erhalten; auch nicht einer war da, dem die Worte des
Kam. Luck-Lotzmann nicht zu Herzen gingen. Möge ein jeder der
unſerm Bunde angehört, bzw. ſich uns anſchließt, dies Motto be
herzigen, mit dem Kam. Luck-Lotzmann ſeine Rede ſchloß „leewer dot
als Sklav!“ und „Im Dienſte des Vaterlandes verzehre ich mich!“
Anſchließend daran erfolgte die Eſſenausgabe und nachdem auch der
letzte Kochgeſchirr-Aſpirant ſich mit vollem Magen davontrollte,
konnte um 2.30 Ahr mit den Sportwettkämpfen begonnen werden.
Als Sieger ging Stahlhelm Cladow hervor mit nur einem Punkt
Aeberlegenheit über Wehrwolf Landsberg a. W. Nun war das Feſt
ſoweit gut abgelaufen, das war für unſere Links-Radaumacher doch
zuviel. Denn wiſſet, Kameraden, nur 50 Meter auseinander, getrennt
durch eine kleine Strauchhecke, da hielt das Reichsbanner ſein Kinder
feſt ab. Ja, und weil es eben bei uns ſo recht gemütlich zuging,
wollten uns dieſe „Beſchützer der Republik“ Bewegung verſchaffen.
Mit dreifacher Aebermacht niſteten ſie ſich an der Grenze ein und
drangen dann, nachdem ſich ſo eine anſehnliche Horde erſt genügend
Mut angetrunken hatte, ſo regelrecht ſtoßweiſe vor, um uns, wie ſie
ſagten und brüllten, „einen gehörigen Denkzettel“ zu geben. Aber
F. kam umgekehrt. Gar bald ſah man, wie ſich isrgelitiſche Khaki

niformen im Sande wälzten. Obgleich dieſe jüdiſchen Söldner in
dreifacher Aebermacht waren; wir waren entſchloſſen zu kämpfen bis
auf den letzten Mann. Sie mußten das wohl auch erkannt haben,
denn mit aller Gewalt verſuchten ſie vergeblich ihre diſziplinloſen
Leute zurückzuziehen. Im Handumdrehen war bei uns eine Schützen
kette gebildet und nun verließ dieſe Meyerſche und Cohnſche Gilde
plötzlich ihre künſtliche Courage und unter wüſtem Geſchimpfe ſchickten
ſich dieſelben an, den Platz zu räumen. Denn unſere Kameraden
ſind keine Waſchlappen, man ſah es am Leuchten der Augen. Auch
hier zeigte ſich wieder mal die Einigkeit. Erwähnt ſeien hier noch die
Kameraden des Berlinchener Wehrwolf, ſowie des Stahlhelm
Dühringshof, welche ſo richtig mit eiſernem Beſen ausfegen halfen.
Als das Aeberfällkommando der Schutzpolizei erſchien, war wenig
Arbeit für dieſe übriggeblieben. Dieſer Vorfall zeigt mal wieder
mit größter Deutlichkeit, wie ſehr notwendig ein feſter Zuſammenhalt
iſt. Alſo weg mit der Lauheit und Schlappheit, es darf ſo nicht
mehr einen Schritt weitergehen, die Gleichgültigkeit muß endlich aus
den Knochen raus. Nachdem die alte Ordnung wieder hergeſtellt war,
durften wir zum Deutſchen Abend im Schützenhaus übergehen. Der
Beſuch war leidlich. Nachdem unſer Landesverbandsführer, Kam.
von Cappeln, die Beſucher mit echt deutſchen Worten begrüßte und
den errungenen Preis (einen Medizinball nebſt drei Kaiſerbällen) an
den Sieger überreichen durfte, wechſelten Vorträge, Gedicht uſw.
Am 11 Ahr konnte ich dann den Abend ſchließen und dantte recht
herzlichſt allen, die erſchienen waren, um zum Gelingen unſeres Tages
beizutragen.

Bad Freienwalde (Oder). Wie es bei uns Sitte iſt, traten
ſämtliche Wehrwölfe am Sonntag, den 12. 9., um 6 Ahr auf dem
Markt zu einem Marſch nach Eberswalde an. Flott ging es mit dem
Spielmannszug im Gepäckmarſch nach Falkenberg und von da aus
bis Eberswalde mit der Bahn. Durch tadelloſe Haltung und durch
vorbildliche Manneszucht fielen wir ganz beſonders auf. Nachdem
Quartier gemacht war, zogen wir in Sporthoſe zum Sportplatz, um
uns mit den anderen Wehrwölfen im Wehrſport zu meſſen. Nach
einem zweieinhalbſtündigen Ammarſch durch die Stadt lauſchten wir
mit Begeiſterung den Worten unſeres verehrten Gauführers Kam.
Pfarrer Schulz aus Stolpe. Trotzdem gleichzeitig ein roter Jugend
tag angeſetzt war, verlief das Feſt doch ohne jede Störung, dank der
tadelloſen Haltung der Schutzpolizei, die in objektiver Haltung ihres
Amtes waltete. Die Roten konnten es ſich natürlich nicht verkneifen,
als ſie am Abend an unſerem Verſammlungslokal vorbeifuhren,
mit einem Steinhagel uns zu bedenken. Auch hier griff die Schutz
polizei in dankenswerter Weiſe ſo energiſch ein, daß ſofort die Ruhe
wieder hergeſtellt wurde. In Eberswalde trafen wir tüchtige Wehr
wolfkameraden, die unſern Geiſt und unſere Fahne hochhälten. Auch
unſerer Ortsgruppe hat ſich jetzt in dankenswerter Weiſe eine rührige
Opfergruppe angeſchloſſen. Sie kann mit Stolz auf ihre jüngſten
Erfolge blicken

Gerichshain bei Leipzig. Am Sonntag, den 12. September 1926,
hielt die hieſige Ortsgruppe ein Kriegsſpiel als Geländeübung ab,
wozu die Kameraden vollzählig zur Stelle waren. Mit viel Eifer
ſuchten die beiden Kameraden, denen die Führung der Parteien oblag,
die ihnen geſtellte Aufgabe zu erledigen. Nicht minder groß war
auch der Eifer der anderen Kameraden, und das im Verlaufe der
Aebung gezeigte Ausſchwärmen, Deckungnehmen uſw. erregte ſogar
den Beifall unſeres Ortsgruppenführers Grabner, der als Unpar
teiiſcher fungierte. Die Aebung endete mit einem Sieg der Nord
partei. Jedem Kameraden werden noch heute die wenigen Stunden,
die wir im hellen Sonnenſchein draußen im Wald und Feld zu
brachten, in froher Erinnerung ſein, und jeder wird wünſchen, daß
eine ſolche Uebung recht bald wieder ſtattfindet.



Dresden. Von der Kreisleitung Pirna erhielten wir zu der am
28. Auguſt 1926 ſtattfinden ſollenden „Tannenbergfeier“ in Rieſa
Einladung. Obwohl unſere Ortsgruppe erſt wieder neu gegründet iſt,
waren wir doch einige, die beſtimmt zuſagten. Unſere altbewährten
Kameraden Riehle und Güldner, die ſowieſo ſchon im ſchönſten
Viertel“ von Dresden wohnen, führen bereits um 1 Uhr mittags
mit dem Rade weg. Treffpunkt ſollte ſein 6.30 Ahr abends auf
Bahnhof Rieſa. Ab Bahnhof Wettiner Straße hatten wir drei
Dresdener Kameraden Ortsgruppe Pirna hatte infolge Ausfall
der Feier abgeſagt (als wir abfuhren), das Vergnügen, mit einigen
Roten Frontkämpfern in einem Abteil zu fahren. Wir hatten eigent
lich noch keine Ahnung, weshalb die geplante Feier nicht ſtattfinden
ſollte, wurden dies jedoch gewahr, als der Zug in Rieſa einfuhr und
wir im Bahnhof mit einem brüllenden Rot Front empfangen wurden.
Rieſa konnte an dieſem Tage ſtolz ſein, ſolche Edel-Gäſte zu be
herbergen. Ich glaube, wenn die Kriminalpolizei bei ſolchen Veran
ſtaltungen etwas genauer wäre, würde ſie manches lange geſuchte
Blümlein finden. Jedenfalls wurden wir drei Mann ſofort umringt
und mußten wohl oder übel im Warteſaal Anterkunft ſuchen, da wir
infolge Sonntagskarte erſt nach 12 Uhr zurückfahren konnten. Ein
mehrmaliger Verſuch, ins Stadtinnere zu gelangen, ſcheiterte; alſo
hieß es warten. Von einem Jungdo leider war es kein Riſaer
Wehrwolfkamerad erfuhren wir dann, daß unſere beiden Rad
fahrer, die Rieſar-Gröba--Strehla und zurück, den Roten Front
kämpfern zum Trotze, genau beſichtigt hatten, da geweſen waren,
jedoch zurück mußten, da die etwa 3-400 Mann am Bahnhof herum
ſtehenden Roten unſeren zwei Mann gegenüber eine bedrohliche
Stellung einnahmen. Sie ſuhren daraufhin nochmals zum „Stern“,
wo an dieſem Tage aber Rot Front verſammelt war, erkundigten
ſich beim Wirt und waren nachts, gegen 11 Uhr, wieder in Dresden.
Wehrwolfgeiſt, Mut, Entſchloſſenheit! Am den Abend auszunützen,
wollten wir abends 9.45 Ahr nach Oſchatz fahren, und die dortigen
Kameraden, wenn auch etwas ſpät, begrüßen. Welch eine Leber
raſchung, als beim Einfahren des Zuges in Rieſa uns ein kräftiges
Wehrheil entgegenſcholl. Kam. Fiſcher-Pirna hatte es ſich nicht
nehmen laſſen, uns mit 13 Mann ſeiner Ortsgruppe nachzufahren.
Unter frohem Geſang fuhren wir bis Oſchatz und zogen ſingend nach
dem Markt, um zunächſt bei einem kühlen Tropfen beiſammen zu ſein.
Leider war in Oſchatz kein Wehrwolf mehr zu ſehen. 1.30 Ahr nachts
war Antreten und es begann ein Nachtmarſch nach der Station
Brolig bei Rieſa, welche wir nach zwei Stunden ohne Karte,
Kompaß uſw. erreichten. Dort wurde auf einer Wieſe im Heu
biwakiert, im Gaſthof Kaffee getrunken und früh 6.23 abgefahren.
Wenn wir auch von der Tannenbergfeier nicht allzuviel geſehen haben,
ſo bleibt doch dieſer Tag eine ſchöne Erinnerung für uns alle.
Unſerem Kam. Fiſcher in Pirna an dieſer Stelle nochmals unſeren
herzlichſten Dank für ſeine treue Kameradſchaft und ſeine unermüd
liche Arbeit, auch unſere Ortsgruppe wieder auf die Höhe zu bringen,
auf der ſie war. Kameraden, Dresdner Wehrwölfe! Auf zum Kampf!
Friſch an die Arbeit!

Königsberg. Am 28. und 29. Auguſt 1926 fand hier der Wehr
wolfſporttag des Landesverbandes Oſtpreußen im Rahmen der von
den Wehrverbänden veranſtalteten Tannenbergfeier ſtatt. Zur großen
Freude aller Wehrverbände hatte Exz. Ludendorff ſein Erſcheinen
zugeſagt. Am Sonnabend, den 28. 8., früh, traf Exz. Ludendorff ein
und wurde von einer Ehrenkompagnie des Wehrwolf und Frontring
empfangen. Abends fand eine Begrüßungsfeier im Luiſentheater
ſtatt. Zu dieſer waren ſchon einige auswärtige Wehrwolfortsgruppen
erſchienen. Kam. Beſſer vom Frontring begrüßte unter brauſendem
Beifall den General Ludendorff und Oberſt Bronſart von Schellen-
dorff. Sodann ſprach letzterer über den Geiſt von Tannenberg und
den Geiſt der Germanen vor 2000 Jahren, den ſchon Tacitus richtig
erkannt hatte. Mit einem Heil auf unſer geliebtes Vaterland ſchloß
er ſeine eindrucksvolle Rede. Groß war die Begeiſterung, als Exz.
Ludendorff einige Worte an die Verbände richtete, in denen er ſie
an ihre heiligen Pflichten dem Vaterlande gegenüber erinnerte, nicht
endenwollender Beifall dankte den märkigen Ausführungen des Feld
herrn. Mit dem Abſingen des Deutſchlandliedes hatte die Feierſtunde
ihr Ende erreicht. Am Sonntag früh traten die Wehrwolfgruppen
um 6 Ahr zu ihren ſportlichen Wettbewerben auf dem Walter Simon

nennen tun nannt
Varum gerade Kaliklora?

Platz an. Beſonders einige auswärtige Gruppen zeigten ein hervor
ragendes Können. Die einzelnen Wettkämpfe beſtanden aus 1500-,
400- und 100-Meter-Lauf, Hoch und Weitſprung, Keulenwerfen,
Kugelſtoßen und Barrenturnen. Ein geplantes Fußballſpiel mußte
ausfallen, weil die Stunde gekommen war, zu der der Platz für den
Feldgottesdienſt frei werden mußte. Kaum waren die einzelnen
Wehrwolfortsgruppen angetreten, als Muſik in der Ferne die An
näherung von anderen Verbänden verriet. Es wurde ein Quadrat ge
bildet, deſſen eine ganze Seite die zu 12 Mann tief ſtehenden Wehr-
wolfreihen einnahmen. Am 9.45 Ahr erſchienen die Generale Luden
dorff, v. Conta und Oberſt Bronſart v. Schellendorff, nach dem
Abſchreiten der Fronten begann der Feldgottesdienſt, der ſeinen Ab
ſchluß mit dem Niederländiſchen Dankgebet fand. Es erfolgte jetzt
der Vorbeimarſch von annähernd 10 000 Mann vor den Generalen
in folgender Reihenfolge: Frontring, Wehrwolf, deutſchnationale
Bismarckjugend, Jungdeutſcher Orden, Stahlhelm, Studentenſchaft,
Kriegervereine und Staatsbürgerliche Arbeitsgemeinſchaft. Der
Wehrwolf, der mit ſeinen 21 ſchwarzen Fahnen und zwei Kapellen
allgemeinen Eindruck machte, marſchierte durch die mit Fahnen reich
geſchmückte Stadt nach Schönbuſch, wo die Opfergruppe für
1000 Mann Mittageſſen gekocht hatte, das den Wehrwölfen gut
mundete. Es fanden jetzt noch Maſſenfreiübungen, der Armeegepäck
marſch und das Mannſchaftsſchießen ſtatt. Exz. Ludendorff traf bald,
begeiſtert empfangen, ein und weilte 4 Stunden in der Wehrwolf
mitte. Mit der Preisverteilung, die der Landesverbandsführer,
Korvettenkapitän a. D. Wiersbitzky, vornahm, fand das ſo gut ge
lungene Sportfeſt ſeinen Abſchluß.

Bin ich gebildet?
Schwerlich, lieber Leſer. Denn in einer Konzert-

beſprechung des Berl. 8 Ahr-Abendblattes ſchreibt ein
Herr Siemſen: „Wie ſchön und rührend und ſeltſam
fromm dieſe geiſtlichen Negerlieder ſind, das hat
ſich ja nun bei den 560 wirklich gebildeten Menſchen
Deutſchlands allmählich herumgeſprochen.“ Da Herr
Siemſen ſicherlich einer von ihnen iſt, bleibt für uns nur
die Zahl 559 und alſo nur eine verſchwindende Wahr
ſcheinlichkeit übrig, dem allerhöchſten Kreiſe um Herrn
Siemſen zugerechnet zu werden. Des weiteren ergibt ſich
aus ſeiner Offenbarung, daß „wirkliche, naive, fromme
Volksmuſik“ immer mindeſtens von Negern herrühren
muß, um vor den ſtrengen Kunſtrichtern des 8 AhrAbend
blattes mit dem Zeugnis „ſchön und rührend“ beſtehen
zu können.

Bee
Die letzten diesjährigen Renntage in Halle a. S., am 25. und
26. September. Zu den diesjährigen Schlußtagen des Vereins am
Sonnabend, den 25. und Sonntag, den 26. September ſind im ganzen
498 Nennungen eingegangen, und zwar für den erſten Tag 248 und
für den zweiten Tag 250 Nennungen. Dies iſt wieder ein ausge
zeichnetes Ergebnis und kann man daher ſchon jetzt mit ſtarken
Feldern und recht gutem Sport rechnen. Das Geläuf der Rennbahn
befindet ſich wieder in ausgezeichneter Verfaſſung und iſt mit einem
dichten, teppichartigen Raſen bedeckt. Die für die Beſitzer, Reiter
und Trainer beſtimmten wertvollen Ehrenpreiſe ſind wieder in den
Schaufenſtern der Firma G. Aßmann, Halle a. S., Gr. Alrichſtr. 48,
ausgeſtellt. Der Vorverkauf der Eintrittskarten für die beiden
Renntage findet in den auf den Plakaten angegebenen Zigarren
geſchäften und im Sekretariat des Vereins, Halle a. S., Gr. Stein
ſtr. 71, ſtatt. Logenkarten ſind nur im Sekretariat erhältlich. Da
der Verein durch die wiederholten AUeberſchwemmungen der Bahn
und den dadurch bedingten Ausfall von fünf Renntagen im Juli
und Auguſt große Verluſte gehabt hat, ſo hofft er beſtimmt, um
weiterhin lebensfähig zu bleiben, auf recht zahlreichen Beſuch der
beiden letzten diesjährigen Renntage. Zur Vermeidung von Anzu

träglichkeiten werden die Beſucher der Rennbahn darauf hingewieſen,
daß die für den 3. 7. 1926 vorgeſehenen grünen Eintrittskarten
für Sonnabend, den 25. September und die weißen
Eintrittskarten vom 4. 7. 1926 für Sonntag, den 26. Sep-
tember gelten. Beim Kauf der Karten iſt hierauf zu achten.
Beginn der Rennen an beiden Tagen pünktlich um 2 Ahr. Der
Totaliſator iſt bereits eine halbe Stunde vor Beginn der Rennen

geöffnet.

Bücherbeſprechung
r

Hammer Verlag,
d

Graf Reventlow, Monarchie.
Leipzig. Geh. 2 RM.

Wir haben dies Buch für ſo ausgezeichnet gehalten, daß wir
es durch Rundſchreiben bereits unſeren Kameraden empfohlen haben.
Vor allen Dingen deswegen, weil Graf Reventlow nicht allein die
Streitfrage Monarchie und Republik behandelt, ſondern tatſächlich in
ſeiner bekannten vorbildlichen Form ein Stück erlebte Geſchichte bietet,
einer Geſchichte, die uns außerordentlich wertvolle Lehre iſt.

Pauline Montgelas, Zeitenwende, Briefe an einen
Freund in Oſtaſien. Verlag 9. P. Bachem, Köln. Preis

broſchiert 3,80 RM. eDieſe Briefe behandeln in ſehr überſichtlicher Form einzelne
Weſensſragen, die uns heute alle beſchäftigen. Die Schriftſtellerin
verſteht es ganz ausgezeichnet, in kurzen, doch treffenden Ausfüh
rungen, uns Ausſchnitte aus dem politiſch bewegten Leben der Gegen
wart zu geben, die doch hoch intereſſant für jeden ſind.

Bernhard. Rauſch, Deutſche Wehrkraft, deutſches
Schickſal. Milavida-Verlag, München. Preis 0,50 RM.

Der Wehrſport nimmt erfreulicherweiſe immer mehr an Be
deutung in unſern Reihen zu. Dieſe kleine Broſchüre gibt ganz aus
gezeichnete Anhaltspunkte, mit denen ſich alle unſere Führer
beſchäftigen ſollten, zur Vertiefung in den Wehrgedanken. Wir bitten,
das Buch unmittelbar beim Verlag zu beſtellen. r

Schwarzkünſte eines Feldgrauen, Schattenriſſe von
Emil Lohſe. Volkstümliche Kunſtausgabe. Herausge
geben vom Dresdener Zeichenlehrerverein. Verlag von
Holze Pahl, Dresden. Preis 2 RM.

Dieſe ausgezeichneten Schattenriſſe werden jeden Feldgrauen
mit großer Freude erfüllen. Lange Zeit haben wir uns vielleicht der
Lichtblicke der ernſten Zeit, die ſich in dieſen Zeichnungen ſo erfreulich
wiederſpiegeln, nicht erinnert. Es iſt ein Verdienſt des Verlages,
dieſe 15 ausgezeichneten Blätter wieder einem größeren Publikum
zugängig zu machen. Sie werden ſicher überall große Freude er
regen.

And wieder führt uns Hindenburg. Marſch von Walde
mar Mondry. Damoſa-Muſik-Verlag, Bad Bibra.

Dieſer Marſch von einem Oſtpreußen, jetzigen Lehrer im An
ſtruttal, iſt unſerm Reichspräſidenten gewidmet und überall mit
großer Begeiſterung aufgenommen. Die Marſchmelodie iſt ſchneidig
und flüſſig und auch die ganze Muſik prägt ſich dem Ohr leicht ein.
Wir können den Ortsgruppen die Anſchaffung dieſes Marſches nur
empfehlen.

Ferner gingen ein:
Fridericus Rex und wir, melodramatiſches Bühnen

weiheſpiel in einem Akt von Herm. Bink. Verlag W.
Härtel Co. Leipzig.

Elſaß-Lothringen, Heimatſtimmen. Herausgeber Dr.
Robert Ernſt. Schriftleitung Berlin W 30, Poſtſchließ-
fach 5.

Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,
Buch und Kunsthandlung.
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2. Beilage zu Nummer 27 des „»Wehrwolf vom 21. September 1926
Vom herzhaften Leben.

Aus den Tiefen jedes Menſchenherzens ruft es ſehn
ſüchtig nach dem Glück, nach der Freude.

Sonderbar, daß das Glück meiſt außerhalb geſucht
wird. So hofft man, daß es einem plötzlich zuſliegen
werde. Der günſtige Augenblick ſoll es bringen, andere
Menſchen und Zeiten es beſcheren. Gewiß ſpielen zu
fälliges Glück und Anglück eine große Rolle im Leben; wir
mögen noch ſo zielſicher durchs Daſein ſchreiten, das
Schickſal ſtellt ſich gemeiniglich doch ſelbſtherrlich hinter
uns und ſpricht oft das letzte Wort. Aber wir brauchen doch
etwas Zuverläſſiges, einen Stab, der immer ſtützt, und das
iſt unſere eigne lebenstüchtige Perſönlichkeit. Die Er
fahrung lehrt, daß der Starke das Leben meiſtert, während
der Schwächling untergeht. Es gehört zu den Ausnahmen,
wenn die „Verhältniſſe“ jemand heben oder drücken; in
der großen Lebensrechnung iſt vielmehr die tüchtige Per
ſönlichkeit der ausſchlaggebende Faktor, der das Reſultat
beſtimmt.

Wer alſo glücklich leben will, muß herzhaft ſein, das
will heißen: mit allen reichen Kräſten in uns das Daſein
genießen, das Leben packen, es nach den eignen Gaben
geſtalten, nicht als mißmutiger Knecht und Jämmerling,
ſondern als ein Eigner, ein Herr, mit jener frohen
Stimmung im Herzen, die nach Goethes „Türmerliebe“
das Leben verklärt. Ihr glücklichen Augen, was je ihr
geſehn, es ſei, wie es wolle, es war doch ſo ſchön!
Herzhaft leben iſt die eigne Sache; keiner kanns für
den andern tun, nur die Wege können gewieſen werden.

Da heißt es zunächſt geſund, geiſtig und leiblich geſund
zu ſein. Die leibliche Geſundheit kennt jeder, was be
deutet aber die ſeeliſche? Sie beruht im ſtarken Schaffens
drang, in der Freudigkeit zum guten Tun, im unverſieg-
baren Lebensmute; ſie iſt ruhige Heiterkeit der Seele, die
ſich wohl leidenſchaftlich für das Gute begeiſtern kann, ſich
aber übers Kleinliche leicht hinwegſetzt. Wie ſich die
körperliche Geſundheit im wohligen Kraſtgefühl offenbart,
ſo die ſeeliſche im Bewußtſein eines ſtarken Willens,
reichen Fühlens und in der Reinheit des Empfindens.

Der Menſch vergißt oft den wunderſamen Zuſammen
hang zwiſchen Seele und Leib. Wer am Leibe leidet, kann
nicht glücklich ſein. Denn der Schmerz füllt die Seele aus,
raubt die Kraft zur Tat, die Freude am Werk. Siechtum
verurteilt vor der Zeit zum Tode. Nur Ausnahme
menſchen bringen es fertig, trotz körperlicher Leiden ihr
Leben dennoch zu geſtalten. Anleugbar beſteht auch der
Einfluß der Seele auf den Körper. Tötet nicht eine
ſchlimme Nachricht auf der Stelle? Bleibt dem, der am

Herzen krankt, nicht der Biſſen im Halſe ſtecken? Wie
die Freude geſund, froh und ſchön macht, ſo der Kummer
krank, häßlich, verdrießlich. Nervenleiden haben oft ihren
Grund nur in den Sorgen. Im Geſicht prägen ſich
ſeeliſche Erſchütterungen aus; man ſchaue nur in ein ver
grämtes, verzerrtes Antlitz eines verärgerten Menſchen.
Was liegt da näher, als ſich leiblich und ſeeliſch geſund
zu erhalten? Gewiß, manches Gebrechen, manche Krank
heit laſſen ſich auch bei geſundeſter Lebensweiſe nicht ver
meiden, auch die Seele läßt ſich nicht immer wie ein
Inſtrument beherrſchen, jedoch, was uns trotzdem zu tun
übrig bleibt, iſt noch ſo unendlich viel, daß die Behauptung
noch immer wahr bleibt. Glück und Anglück ruhen in
unſern Händen. Daher ſorgfältige Leibeszucht! Die Auf
faſſung iſt heute mit Recht verſchwunden, daß der Körper
nur die verachtenswerte, zu kaſteiende Feſſel der Seele ſei,
wir halten es vielmehr mit dem Worte der Schrift: Wiſſet
ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des Geiſtes iſt? Als
ſolchen müſſen wir ihn ſo ſorgfältig wie möglich pflegen.
Nicht mit dem Inhalt von Fläſchchen und Büchſen, ſondern
auf die einfachſte Weiſe. Ein jedes Glied erfreue ſich
peinlichſter Sauberkeit, Waſſer iſt umſonſt, und für einen
Likör gibt's ein Stück Seife. Wer geſund ſein will, wird
den Körper nicht Gefahren ausſetzen, die ihn ſchwächen.
Haltung, Gang, Kleidung, Wohnung und Nahrung können,
wenn in falſcher Richtung eingeſetzt, dauernd ſiech und
leiſtungsunfähig machen. Ein wichtiges Kapitel iſt die Er
holung. Wo ſucht ſie mancher? An fragwürdigen
Stätten und in öder Geſellſchaft, in raucherfüllten
Bierſtuben beim abſtumpfenden Kartenſpiel, im oberfläch-
lichen Klimbin des Tingeltangels, im Kino, im Tanzſaal.
Dort quellen aber nicht die Brunnen der Kraft. Es gehört
ein herzhafter Entſchluß dazu, ſich von ſolchen Zerſtreu
ungen fernzuhalten. Soll der Leib proſitieren, ſo tut's ein
Gang in die freie Natur; es ſollte aber ein Weg ſein, der
die Muskeln ſpannt, das Blut raſcher jagen läßt, die
Sinne ſchärft.

Heute wird bei uns mächtig Sport getrieben. Glück
licherweiſe, wenn er recht verſtanden wird. Denn er führt
aus dem Brodem, dem Lärm der Städte, der Stuben und
Speicher ins Freie, zu den eigentlichen „Geheimen Sani
tätsräten“, zu Licht und Luft. Draußen gehts uns wie
der Zimmerpflanze im Garten: vorher welk und kümmer
lich, blühen wir zu neuer Kraft und Schöne auf. Da
leuchten die Augen, lacht die Lippe. Vergeſſen iſt für eine
Weile die Alltagswelt, wir haben den Werkelstagſtaub
von den Füßen geſchüttelt. Zum Mittelpunkte unſeres
Lebens ſoll der Sport nie werden, aber wohl zur edlen
Erholung nach ſchwerer Arbeit.

Wer herzhaft leben will, muß ſich leiblich und ſeeliſch
abhärten. Verpimpelte Menſchen kann das Leben nicht
brauchen. So iſts auch zu verſtehen, wenn in der Fabel
„Turnen“ der Wald dem Winde zuruft: „Schwing mir
die Buben und ſchwing mir ſie ſtark. Alſo nur wurzelt ihr
Fuß, und mit Mark füllet ſich Arm und Bruſt!“ Die
Abhärtung bezieht ſich erſt recht auf Geiſt und Seele. Da
r erſt recht. herzhaft leben! Wir müſſen jeden Augen
lick beweiſen, daß wir Herr im Hauſe ſind. Gewiß fällt

ſolches Herrentum nicht leicht, aber wenns in der Schrift
heißt: Aergert dich dein rechtes Auge, ſo reiß es aus und
wirf es von dir, bedeutets doch: diſzipliniere dich ſelbſt,
ſtelle dich unters eigne Gebot, auch wenns ſchwer fällt.
Meiſt hilft hierbei ein feſtes Zupacken. Hier gelten die
Worte von den Sorgen: Sie ſind von der Neſſeln Art, ſie
brennen, wenn du ſie anrührſt zart, doch faß ſie an nur
herzhaft, ſo iſt der Griff nicht ſchmerzhaft. Herzhaft heißt
es auch an die Arbeit, an die Pflichten des Tages gehen.
Ich erinnere da an Earlyles treffende Worte: Ich ſchlief
und träumte, das Leben wäre Freude. Ich erwachte, und
ſiehe, das Leben war Pflicht. Ich handelte, und ſiehe,
Pflicht war Freude.

Es gibt ſo manchen begründeten Kummer, gegen den
wir machtlos bleiben. Wäre es da nicht unklug, ſich noch
extra allerlei Leiden zu ſchaffen? Gedacht iſt hier an
Aerger und Aufregung, von denen Salus ſagt: Haſt du
kein Leid, ſo mach dir kein Leid, dazu haſt du noch ſpäter
Zeit! Es gibt zwar, wie Jean Paul ſagt, eine Aufregung,
die wie eine ſtille, heiße Glut iſt, aus der neue Lebens
flammen ſchlagen, die zu reinen Zielen treibt. Daneben
aber regen nichtige Kleinigkeiten ſo auf, daß Kopfſchmerzen,
Herzbeklemmung, Nervoſität die natürliche Folge ſind. So
ein ſinn und grundloſer Aerger raubt die Lebensfreude,
klare Beſonnenheit, lähmt die Tatkraft. Iſt es nicht auch
unwürdig, ſtatt von der klaren Vernunft ſich von unge
zügelten Leidenſchaften treiben zu laſſen? Es liegt tat
ſächlich viel Beachtenswertes in der ſcherzhaften Mahnung:
Menſch, ärgere dich nicht!

Endlich die Stimmungen und Launen! Sie durchziehen
das Gemüt regellos wie die Wolken den Himmel. Müſſen
wir ſchon die guten Stimmungen in der Gewalt behalten,
wieviel mehr erſt die ſchlechten. Es iſt unmännlich, ſich
ihnen hinzugeben. Wir dürfen wohl Stimmungen haben,
aber wehe dem, den die Stimmungen haben. Auf einer
Stufe mit ihnen ſteht der Eigenſinn, der von ſo manchem
liebevoll gehätſchelt wird. Das Muckſchſein, das Bocken,
wies der Volksmund heißt, iſt eins der häßlichſten Laſter.
Hier muß der Menſch zeigen, ob er herzhaft zu leben ver
ſteht. Er faſſe den Bock mutig bei den Hörnern und

Nachtfahrt durch deutſches Land.
Zum zweiten Male ſchon weile ich an den Oſtabhängen

des Taunus. Immer erfreut das fruchtſchwere Tal der
Wetterau mein Herz. Deutſcher Fleiß, deutſche Kraft
rangen hier dem fruchtbaren Boden Jahr für Jahr die
Ernten ab. Jeder Sonnenuntergang aber zog meinen
Sinn nach Weſten, dorthin, wo in 70 80 Kilometer
Entfernung der Rhein, der deutſcheſte aller Ströme, vor
überrauſcht, dem Meere entgegen. Faſt körperlichen
Schmerz löſt der Gedanke aus, daß hier der Franzmann,
der Erbfeind, immer noch ſitzt und zähneknirſchend mehr
und mehr ſeinen Mißerfolg um die Gunſt der Bevölkerung
einſieht. Mißgünſtig, zu jeder ſadiſtiſchen Antat bereit,
hält er die Hand am Schickſal Deutſchlands. Waffen
ſtarrend glaubt er, ewig am Rheine ſitzen zu können. Auf
unſerer Seite iſt eine viel ſchärfere, ſicherwirkende Waffe:
die Zeit. Sie iſt es, die unſeren irregeleiteten Landsleuten
die Augen über die wahren Ziele franzöſiſcher Politik
öffnet, öffnen muß, die unſeren Staatsmännern das wahre
Geſicht des Völkerbundes offenbaren wird, die unſeren
Gedanken, den Wehrgedanken, zu einem Volksgedanken
machen wird.

Zum zweiten Male ſchon weile ich im Taunus. Jeder
Sonnenuntergang weckt meine Sehnſucht nach dem Rheine.
Ich bringe es aber nicht übers Herz, ſeine heiligen Geſtade
zu betreten, ſolange noch ein Franzoſe ſeinen Gaul aus
dem Rheine tränkt; ich will mir meine Weiheſtunde am
deutſchen Rhein nicht durch den Anblick franzöſiſcher
h vergällen laſſen, nicht in freche welſche Geſichter
blicken.

Ueber Frankfurt am Main fahre ich nach Hauſe.
Abends 10 Uhr ſtehe ich vor dem Hauptbahnhof. Brau
ſendes Leben umfängt mich. Zwei gewaltige Lichtreklame-
bänder feſſeln meine Aufmerkſamkeit für einige Minuten.
Manch verſtohlener, ſcheuer oder gar mißtrauiſcher Blick
muſtert meine Wehrwolfkluft. Sie ſcheint hier unbekannt.
Ich ſolge dem Hauptverkehrsſtrom, der ſich durch die
Kaiſerſtraße ins Innere der Stadt ergießt. Dicht beſetzt
ſind die Kneipen und Weindielen, die Tingeltangel und
Lichtſpielhäuſer. Wie mancher mag hier ſein letztes Geld
verpulvern, um morgen mit knurrendem Magen an ſeine
Arbeit zu gehen. Solchen Leuten iſt die Arbeit ein Fron
dienſt, Mittel zum Zweck; vom Segen der Arbeit haben
ſie nie etwas verſpürt. Dicht gefüllt ſind die Stätten des
Vergnügens. Am Bismarckdenkmal ſehe ich keinen
Menſchen. Notdürftig erhellen die Straßenlaternen das
weite Rund, ſo daß ich mit Mühe die markige Geſtalt
Bismarcks erkennen kann. Straff hält er die Zügel des
Roſſes der Germania in nerviger Fauſt, den Blick klar
in die Ferne gerichtet. „Wo iſt heute der Staatslenker,
der Deutſchland ſo ſicher und unbeirrt führt wie Bismarck?
Wir wiſſen nicht Tag oder Stunde, wir wiſſen nicht, wie
es geſchieht aber einſt ſprießt aus der Wunde das alte
Rheinwachtlied!“ Ich muß zurück auf den Bahnhof.
Es glückt mir, inmitten einer Schülerſchar des Friedberger
Technikums, die zu Fabrikbeſichtigungen nach Berlin
fährt, einen Sitzplatz zu erwiſchen. Heiter klingen die Ge
ſpräche hinüber und herüber. Von harter, angeſtrengter
Schularbeit, von fröhlichen Streichen ſprechen ſie. Der

Zug rollt in die Nacht hinaus. Die Geſpräche verſtummen.
Das Schweigen führt die Gedanken eigne Wege. Meine
wandern nach Frankfurt zurück. 150 Jahre verfliegen, die
Goethezeit taucht auf. Deutſchland, obgleich ein Kaiſer
reich, zerriſſen in 376 Kleinſtaaten; die deutſche Sprache
mißachtet von Gelehrten und Regierenden; das deutſche
Volk durch enge Standesgeſetze einander entfremdet.
Innerhalb dieſes Staatengemiſches ein vorbildlicher Bau:
das Preußen Friedrichs des Großen. Feſt in ſich gefügt,
ragt es im Aufbau und Ziel weit über die umliegenden
Dutzendländchen. Das Allgemeine Landrecht bringt für
alle Landesteile das gleiche Recht. Stein und Hardenberg
zerbrechen die Standesgrenzen, ſie bringen der Maſſe der
Bürger und Bauern durch Selbſtverwaltung, Aufhebung
der Zwangsinnungen und der Leibeigenſchaft Intereſſe und
damit Liebe und Vertrauen zur Regierung und zum Vater
lande. In echter Opferbereitſchaft nimmt das Volk die
Befreiungskriege auf ſich. Die Verfaſſungskämpfe,
Metternichs Stemmen gegen den Volkswillen zieht an mir
vorüber. Die zunehmende Spannung zwiſchen Preußen
und Oeſterreich entlädt ſich 1866. Preußen ſchließt ſeine
Länderlücken. UAntrennbar werden alle Landesteile zu
ſammengekittet. Es iſt beſtimmt, den edlen Renner
Deutſchland zu führen und zu leiten. Der 18. Eismond
1871 vereinigt alle deutſchen Stämme im Spiegelſaal zu
Verſailles: Bismarck führt die Zügel, in Frankfurt a. M.
wird der Friede unterzeichnet. Zwei Jahrzehnte führt der
erſte Kanzler des deutſchen Volkes ſein Land zielſicher
über Stock und Stein. Der neuen Aera fehlten die
Mittel, eiſern auf das Ziel loszuſchreiten: Rückgrat und
Konſequenz. Die Diplomatie ſah die dichter und dichter
aufziehenden Wolken nicht. 1914 bricht das Gewitter los.
Begeiſtert eilt der Jüngling wie der Greis zu den Fahnen,
den Bau zu ſchützen. 1918 iſt alles, Ruhm, Ehre und
Krieg, verloren. Eine Feſſel nach der anderen legt ſich
über Deutſchland: Waffenſtillſtand, Verſailles, London
Tiefdunkel liegt der Weg vor uns, den Deutſchland zu
beſchreiten hat, ſo tiefdunkel, wie die Nacht, durch die der
Zug den Weg zwiſchen Speſſart und Vogelsberg brauſt.
Fulda liegt hinter uns. Ganz ſchwach zeigt ſich im be
ginnenden Morgengrauen die Rhön. Die Gedanken ſind
im Fliegerlager der Waſſerkuppe, dort, wo deutſche Jugend
mit eiſerner Kraft und Zähigkeit allen „Begriffsbeſtim-
mungen“ zum Trotz baſtelt, zimmert und probt, um flug
tüchtige Segelgeräte herzuſtellen. Ob auch Wehrwölſe
im Fliegerlager weilen? Hoffentlich gibt uns bald die
Forſchungsſtelle ausführlichen Bericht. Kurz vor Eiſe
nach wirds heller. Schmucke Dörfchen tauchen aus kleinen
Tälern auf und verſchwinden. Die Wartburg grüßt her
über. Der Gedanke an Luther und ſeine heldenhafte
Befreiung des deutſchen Geiſtes blitzt auf. Der Sänger
krieg auf der Wartburg, die Minneſänger, die Frau Venus
werden lebendig. Weiter brauſt der Zug, hinein in den
jungen regengrauen Morgen. Im Dunſt des Regen
ſchleiers verſchwindet die langgezogene Kette des Thü-
ringer Waldes. Die ſanften Erhebungen des Thüringer
Hügellandes durcheilt der Zug. Immer wieder ſchweiſt
der Blick über regennaſſe Auen und Wälder. Weimar
das Goethes und Schillers, das der Nationalverſammlung
und das der 9600 Wehrwölfe zu Pfingſten 1926 ver

ſchwindet im Nebel. Die Saale mit ihren ſtolzen, kühnen
Burgen ſteigt aus dem Regen auf. Burg Saalech, wo
die Mörder Rathenaus ihren Tod fanden, die herrliche
Rudelsburg blicken von ſteilen Felſen weithin über
Thüringens Gaue. Naumburg, Weißenfels bleiben
hinter uns. Die weite Leipziger Ebene nimmt uns auf.
Breitenfeld, Lützen Guſtav Adolf und Körner, der
religiöſe und nationale Held ziehen auf kurze Zeit die Ge
danken in die Vergangenheit. Das rieſenhafte Ringen
des Dreißigjährigen Krieges hat einen ungeheueren
Niedergang deutſcher Kultur zur Folge der Befreiungs-
krieg iſt die Quelle beiſpielloſen Aufſtiegs Deutſchlands in
jeder Hinſicht. Der Gipfelpunkt der Befreiungskriege iſt
die Völkerſchlacht bei Leipzig, der Zeitpunkt, als das
preußiſch deutſche Nationalgefühl dem frevelhaften Ueber
mut des unerſättlichen Korſen in heldiſchem Ringen ein
Ende bereitete. Leipzig taucht auf. Hinter der Stadt, wo
der Brennpunkt der Schlacht tobte, erhebt ſich in maſſiger
Ruhe ewig ſtill ſteht die Vergangenheit das Völker
ſchlachtdenkmal. Meine Gedanken kehren zurück in die
Gegenwart. 15 000 Wehrwölfe ſtanden vor Jahresfriſt,
am 23. Erntemond, zu ſeinen Füßen, auf geweihtem
Boden heilige Gelübde fürs Vaterland abzulegen.
135 000 Mann ſtanden am Jahrestage der Völkerſchlacht
zwei Monde ſpäter an der gleichen Stelle, ſich ſtolz und
freudig als ehemalige Angehörige des beſten Heeres zu
bekennen, ſich zu geloben, immerdar der ruhmreichen deut
ſchen Geſchichte zu gedenken.

Die Fahrt iſt zu Ende. Ich ſtehe auf dem Leipziger
Hauptbahnhofe. Mit Freude erkenne ich den Fortſchritt
in der nationalen Bewegung ſeit dem ſchwärzeſten Tage
deutſcher Geſchichte. Zwar iſt auch hier noch alles grau,
wie der heutige Tag. Beſonders wir Wehrwölfe werden
angefeindet von rechts und links, beargwöhnt von Kapi
taliſten und Proletariern. Wir gehen unbeirrt unſeres
Weges. Werden wir angepöbelt, ſpottet jemand über
uns keine Wimper darf über das Gekläff der Meute
zucken. Ein großes Ziel ſchwebt uns vor, daß wir mit
Kleinigkeiten keine Zeit verſäumen dürfen. Alle die
Stätten, an denen ich vorbeikam und die wertvolle ge
chichtliche Erinnerungen bieten die Wetterau, Frank

furt a. M., Fulda, Eiſenach, Erfurt, Weimar, Leipzig
ind es wert, daß wir unſer ganzes Ich an die Erringung
des Zieles ſetzen: Ein Großdeutſchland, daß alle Brüder
deutſcher Zunge in ſeinen Grenzen vereint, erfüllt von dem
wahrhaft ſozialen Geiſt bei arm und reich, der jedem,
en er ein ehrlicher Deutſcher iſt, Arbeit und Auskommen
ſichert.

Aufrechten Hauptes ſchritt ich durch den Moloch Groß
ſtadt, den Mörder unſerer Volkskraft, hin durch den ewigen
Regen hinaus aufs Land. In mir ſang und klang die
Gewißheit:

Wir Wehrverbände, wir Wehrwölfe nicht zuletzt,
werden nicht raſten und ruhn, ehe unſer Ziel erreicht iſt.
Wir müſſen und werden es ſchaffen, für unſer herrliches
Vaterland mit ſeinen Bergen und Tälern, Flüſſen und
Bächen, Städten und Dörfern, Schlöſſern und Burgen
den Platz zu erringen, der ihm allein zukommt.

Junglehrer Richter, Og. Barby a. E.



ſtampfe, wenns ſo beſſer geht, mit dem Fuße auf, beweiſe
aber auch hier, wer eigentlich Herr im Hauſe iſt.

Zum herzhaften Leben gehört natürlich auch ein reiner
und ſtarker Wille. Der Willensſchwache meiſtert nie das
Leben, ſondern läßt ſich treiben wie ein Stück Holz vom
Strom Von ſolchen Menſchen gilt Goethes Wort über
den Dichter Chriſtian Günther: Er wußte ſich nicht zu
zähmen, und ſo zerrann ihm ſein Leben wie ſein Dichten.

Die Not laſtet wuchtig auf deutſchen Schultern. Tag
täglich drücken ſo viele große und kleine Nöte, untergraben
die Lebenskraft und trüben die Lebensluſt. Aber wird es
denn beſſer, wenn wir uns willenlos niederdrücken laſſen?
Laßt uns beſſer werden, gleich wirds beſſer ſein!

Wenn irgend jemand, habens die Jungen unſeres
Volkes nötig, herzhaft zu leben. Sie haben das Daſein
noch vor ſich. Da kommt es viel auf die rechte Einſtellung
an. Zum Weſen der Jugend paßt es auch gar nicht, kopf
hängeriſch, mißmutig, furchtſam, verzärtelt und verwöhnt
durchs Leben zu ſchreiten. Jung ſein heißt vielmehr friſch,
froh, arbeitsmutig, pflichtgetreu in die Welt zu ſchreiten
und herzhaft das Leben zu überwinden. In dieſem Sinne
gilt für die Jugend auch heute noch das geſunde Wort
Alrichs v. Hutten: Es iſt eine Luſt zu leben!

Paul Hoche.

Attacke.
Hei, wie er über die Rennbahn flog, Minuten,

Sekunden am Ziel. Wieder hat er ihn, den Ehren
preis. Tauſend Grüße umtoben hin. Kränze ranken ſich
um die rote Alttila des ſtolzen Oberleutnants vom
3. Huſarenregiment. Er iſt wieder der Held des Tages.
Durch den Jubel der Menge doch flammt ſeine Sehnſucht

wenn er doch gegen den Feind reiten könnte mit ein
gelegter Lanze hei, tauſendſchöner noch dieſes Gefühl,
das ihn ſtets durchbebte, wenn er ſeine Rita beſtieg.
Juli 1914 auf Arlaub, daheim auf ſeinem väter

lichen Gute in Pommern. Mußte der kühne Renner
raſten, ſo erwachte in ihm die Weidmannsluſt. Draußen
auf der Bockpirſch im heimatlichen Wald, wo er allein
war mit ſeinen Gedanken, wo er träumte von der Er
füllung ſeiner Sehnſucht. Mochte der Himmel lachen in
tiefer Bläue am politiſchen Horizont drohte es düſter.
War jetzt ſchon der Augenblick gekommen? Worte ſeines
Weidfreundes Löns wurden in ihm lebendig o grüner
Klee, o weißer Schnee, o ſchöner Soldatentod. Sein ganzes
Leben ſchien jetzt erſt ſo recht Zweck und Erfüllung zu
werden. Gab es etwas Herrlicheres und Größeres
mit der Büchſe in der Hand, ſterben fürs Vaterland.

Leb wohl, Vater, Mutter. Lebt wohl, all ihr Lieben.
Mutterchen nicht doch, weinen. Mit blanken Augen
ſchaue nach, es gilt nun den ſchönſten Preis zu erringen.
Fürs Vaterland lebt wohl!
Frankreich Argonnerwald. Zwei feindliche Gräben
in deutſcher Hand. Der Feind zog ſich zurück. Wohin?
Eine Patrouille muß erkunden.

Hinter einer zerſchoſſenen Scheune ſtehen Oberleutnant
M. und Leutnant S., dazu 40 Huſaren mit blanken Augen
und fieberndem Herzen. An den Feind wie das die
Augen leuchten läßt. Noch einige Blicke auf die Karten,
ein kurzes Prüfen von Mannſchaften und Pferden.
„Aufgeſeſſen!“ Kurz und ſchrill ſchallte das Kommando
des jungen Oberleutnants doch mit einem Geſicht, das
nichts als Freude verriet. Frühlingsſonne lag auf den
Wegen, warm und hell. Mit langen Zügeln gingen die
Pferde. Dann und wann ein Tuſcheln ein Lächeln
wie nach einem Witz. Mancher prüfte ſich noch einmal
im wie er es einſt gelernt auf dem Kaſernen
hofe. Alles klappte noch. Stich Hieb rein raus.

Der Weg verlor ſich jetzt in üppiger Heide. Jeder
Hufſchlag erſtarb in der Weiche des Bodens. Nach Karte
und Kompaß ging es vorwärts, immer jenem Gefühl der
Richtung folgend, das wie ein dunkler Drang im Reiter
lebt. Der Oberleutnant war in froher Stimmung. Fröh-
liches, ſeliges Lächeln lag in all' ſeinen Zügen. Immer
erzählend von Jagd, Rennen, Krieg ritt er mit dem Leut
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nant voran, der, etwas trüber geſtimmt, doch immer mit
geriſſen wurde von der frohen Laune ſeines Begleiters.
Mitten in der Heide trafen ſie einen alten Bauern, der
mit ängſtlichen Blicken drei Kühe hütete. Durch Gebärden,
Zeigen, Drohen erhielten ſie von ihm auch allerlei richtige
Antworten. Nicht weit entfernt lag ein kleines, noch un
verſehrtes Blockhaus. Sonne lag über der Heide es
war ein Bild tiefſten Friedens. Faſt eine halbe Stunde
ritten ſie die Heide entlang. Auf einer Anhöhe, im

Achtung! Für das Parolehuch

bitte vorzumerken: Der

September

iſt der äußerſte Termin, um die Bundeszeitſchrift für
Monat Oktober 1926 zu beſtellen! Nach dieſem Zeit
punkt erhebt die Poſt eine beſondere Nachgebühr von
20 Pfennigen für jedes Exemplar! Es iſt zweckmäßig,
die durch den Briefträger ins Haus eines jeden Beſtellers
gebrachte Poſtquittung gleich beim erſten Vorzeigen zu be
zahlen. Sie ſparen dadurch den Gang zur Poſt. Wir
bitten alle Führer, ihre Kameraden immer und immer wieder
auf den Bezug ihres eingigſten Bundesorgans hinzuweiſen
und ganz beſonders auf die außerordentliche Wichtigkeit
und die unbedingte Notwendigkeit der Bundesverſicherung

aufmerkſam zu machen.

Für 70 Pfennige
monatlich ſchützt jeder Wehrwolf, der Mitglied der

Wehrwolfhilfe iſt, ſeine Perſon bei eintretenden Unfällen

mit Mk. 6000. im Falle der Invalidität
1000. „bDdes Todes3. täglich im Falle vorüber
gehender voller Arbeitsunfähigkeit

Probenummern werden gern koſtenlos an Intereſſenten
verſandt. Wir bitten um Bekanntgabe von Adreſſen.

Wehrcwolf- Verlag Karras Koennecke

Schatten einiger Bäume, machten ſie Halt. Die Pa
trouille blieb in Deckung nur die Leutnants ſpähten
ſcharf mit ihren Gläſern von der Höhe die Gegend ab.
Immer wieder richteten ſie die Gläſer dort links nach der
Waldecke. Bewegte ſich dort nicht etwas. Ja, deutlich
hoben ſich jetzt vier feindliche Reiter vom Erdboden ab.
Noch einmal prüfende Blicke durchs Glas der Feind
wars. Ja, jetzt ſahen ſie es deutlich, da die drüben etwas
vorgeritten waren und ſich ſcharf gegen den Himmel ab
hoben. Vier franzöſiſche Küraſſiere. Doch die vier
konnten nicht allein ſein. Irgendwo ſteckte der Feind in
größerer Maſſe. Alſo auf der Hut ſein. Es hieß ſo
fort handeln. Eine ſeitliche Deckung wurde ausgeſandt.
Das Gros ging in geöffneter Linie vor. Da kam es auch
ſchon von drüben ſſſt ſſſt Im Augenblick iſt auch
einer von ihnen verſchwunden. Die Kugeln ziſchen weiter.
Aufgeſchichtetes Holz bot etwas Deckung. So ließ der
Oberleutnant abſitzen und einige in Anſchlag gehen
Viſier 700. Ein paar Atemzüge Kimme Korn
plautz. Die drüben ſtoben davon. Ein Pferd jedoch
brach im Schuß zuſammen. Im ſelben Augenblick ver
riet eine aufſteigende Staubwolke rechts, am Rande eines
kleinen Dorfes, das Herannahen des Feindes. Er mochte
ziemlich ſtark ſein, vielleicht eine ganze Schwadron.

Es war nun doch beſſer, die beiden Patrouillen, die
eigentlich verſchiedene Aufträge hatten, zuſammenzuhalten.
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Fußgefecht eröffnen? Aber wohin mit den Pferden auf
offener Heide? Sollte er zurück? Nein, das niemals.
Attacke ein anderer Weg war nicht möglich. „Zu
ſammenſchließen!“ ſcharf und deutlich ſchallte das Kom
mando. Von ſelbſt nahmen die Anteroffiziere die Flügel.
Da wurde auch der Feind deutlich ſichtbar. Vier Züge.
Eine Schwadron gegen einen Zug. And doch „Esta
dron Galopp Marſch. Zur Attacke Lanzen gefällt!
Hei, wie das Blut in die Wangen ſchoß. Wie die Augen
leuchteten. Endlich einmal eine Attacke gegen den Feind.
Der Franzoſe ritt mäßiges Tempo. In geſtrecktem
Galopp jagten die deutſchen Huſaren. Ob ſich das der
Feind träumen ließß? Man konnte ſein Erſtaunen fühlen.
Brauſend, klirrend gehts der grauen Wolke drüben ent
gegen. Hurra! brauſte es aus den jungen Kehlen. Kein
Zurück gibt es mehr. Immer vorwärts. Die Fähnchen
knattern die Hufe praſſeln immer näher gehts heran.
Immer größer werden Pferd und Mann. Eine Anruhe
geht durch die feindliche Reihe. Der Mut deutſcher
Huſaren bringt ſie in Verwirrung. Kaum ein Schuß
fällt drüben. Langſamer reiten ſie, als wollten ſie die
Huſaren anprallen laſſen wie gegen eine Wand. Die
Blicke treffen ſich Auge in Auge ſie ſind aneinander.
Stoß Hieb Schuß! Hei, wie alles blitzt, wie die
Piſtolen aus den Händen ſinken. Der Franzoſe findet
ſich nicht zuſammen. Wie die Deutſchen zielen, jeder
Stoß ſitzt ſie haben es ja gelernt. Schüſſe krachen
Roſſe ſchnauben bäumen ſich brechen zuſammen.
Dunkle Maſſen wälzen ſich auf blutiger Erde. Nicht
hinſehen keine Zeit. Da durch ſind die Huſaren.
Ein ſchnelles Ordnen Kehrt wieder hinein in den
Keſſel. Die Fähnlein ſind längſt rot gefärbt. Wieder
zuſammen Stoß Hieb Schuß!

Immer weiter zurück wogt der Kampf. Pferde liegen
ruhig am Boden daneben deutſche Huſaren fran
zöſiſche Küraſſiere. Am die Toten wogt weiter der Kampf

doch zu ungleich. Die Huſaren preſchen durch der
Franzoſe folgt nicht. Die Flanken der Pferde ſchlagen.
Langſamer traben die deutſchen Reiter. Keine feindliche
Kugel verläßt noch den Lauf. Iſt es die Achtung des
Feindes, die den Finger nicht krümmen läßt?

14 deutſche Reiter ſammeln ſich auf ſonnenheller Heide.
Der Leutnant ſtreift mit ſcheuem Blick die Geſichter. Dann
ſchreibt er die Meldung. Nicht das Erlebnis nur
dienſtlich Dann wiſcht er den Säbel im Graſe ab. And
wie er noch einmal über die Geſichter ſeiner Kameraden
blickt, da nimmt er ſtill den Tſchako in die Hand und
richtet den Blick auf die Erde. And alle, die noch bei ihm
waren, taten es ihm nach, und ein jeder wußte, wem dieſe
ſtille Ehrung galt. Lange ſtanden ſie ſo. In weiter
Ferne brüllten deutſche Batterien eine Ehrenſalve für
den toten Oberleutnant.

Stumm ſaßen am Abend die Huſaren am Feuer und
kochten ſich ihr verdientes Eſſen. Am nächſten Morgen
fand deutſche Infanterie die Gräber, die der Feind ſchon
geſchaufelt hatte für die deutſchen Helden. 17 Tſchakos
lagen darauf. Eine Nachricht eines franzöſiſchen Offi
ziers brachte Gewißheit über den Tod des Oberleutnants
„Bis zum Letzten kämpfend mit der Waffe in der Hand
fand er den Tod. Wie Kameraden ſind die deutſchen
Helden geehrt. Den Säbel geſenkt vor den deutſchen
Huſaren, die ſolchen Ritt gewagt den Säbel lange
geſenkt vor dem deutſchen Offizier.“

Gerhart Tilk, Endorf b. Ermsleben a. Harz.

Vornehmes RKonditorei- Kaffee der Neustadt

PARSIFAL.
Dresden N. Ecke Bautzner- und Rurfürstenstraße

Fernsprecher 14670 Inhaber A. Mehlhorn

Sitz des Wehrwolf Angenehmer
Anerkannt preisw. Küche

CBestaurant Amtshof“, Aen hemnitz, Fabrikstrasse

Fenlernt an ſin Munde Heimtehleſ eJ m hl a g. e z re WV a h Berg Hotel Se tS 77 Höhenluftkurort und Wintersportpiatz 3 e e e Führendes Haus am Platze vornehm d e r e s W
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e t Heute a m. Gr a. H. e e en n Aen St. Andreasherg (Ohernarz)
X Prospekte durch die Direktion. S

Burgstrasse 53 Fernsprecher 549
Restaurant Hotel Pensfon

Nächstes Hotel vom Schloss, Lustgarten, Tiergarten
und Kurtheater Vorzügliche Verpflegung Gute,
saubereBetten. Alles helle, sonnige Zimmer mit

Aussicht auf Schloss und Gebirge
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Hotel Deutscher Hof
Bes.: W. Schlimgen
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Norcerney, Christſiches Hoto! Enge-
hausen. Gegenüb. d. Kurh., eine Min.
v. Badestr. Ganzj. geöffnet. Volle Pens.
je n. Lage d. Zim. V. 8 Mk. an. Diners V.
121-3 U. a. Kl. Tisch. Anerk. vorz. Küche.
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Jnh. Willy Kamiön, Zugführer der
Traditionskompagnie Leipzig.

Verkehrs-Lokal ſämtlicher
vaterländiſchen Verbände

Herrliche Lage am Bahnhof
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Germans Birkenbaum
Ein vaterländiſcher Roman von Otto Joſef Krauſe

10. Fortſetzung Nachdruck verboten
UAnerhörte Gewaltmaßnahmen ſtärken den treuen

Widerſtand der deutſchen Ruhrkämpfer, aber wie viele
brave Väter, brave Söhne des Vaterlandes mußten ihre
Treue mit langen Gefängnisſtrafen oder gar mit dem
Tode büßen!

Und wieder waren es die Frauen, die wie im Welt
kriege ſtillſchweigend all ihr Leid trugen und nicht

jammerten, ſondern das herrlichſte Beiſpiel gaben von
Größe und Treue. Es gingen viele Frauen durch den Tag
und weinten. Ihr Herz ſtarb ſo früh, der Tränenquell
verſiegte mit den Monaten, es blieb das Leid und malte
mit hartem Griffel tiefe Runen in einſt blühende Geſichter.

Man ſäte Tränen an der Ruhr. Tränen! Sie ſind
wie Tautropfen, ſilbern erglänzen ſie bald, verſchwinden
auch wieder. Kaum bleibt eine Spur.

Wand ſich das Land in bitteren Schmerzen, weil es
durch den unglückſeligen Frieden von Verſailles der Waffen
beraubt, zum Widerſtande ohne Waffen gezwungen war,
ſo lachte doch an manchen Tagen ein Sonnenſtrahl. Je
drückender die Beſatzung wurde, je gemeiner ſich die Fran
zoſen und Belgier benahmen, deſto trotziger ſtanden die
Deutſchen. Der Birkenbaum, der Birkenbaum, wird ſie
ſtark finden im Kampfe und dann

So gingen Jahre dahin!
Wenn auch dank der unermüdlichen Tatkraft der deut

ſchen Regierung das Weſtfalenland, die Kölner Zone und
einige unrechtmäßig beſetzte Städte wieder befreit worden
waren, ſo laſtete doch noch auf den anderen deutſchen
Landesteilen die harte Fauſt des brutalen Feindes und die
Herzen der unglücklichen Bewohner waren voll dumpfer
Erbitterung über die unaufhörlichen Eingriffe und Gewalt
taten, denen ſie nichts, als die in der Taſche geballte Fauſt
entgegen ſtellen konnten. Wann wird die Rettung,
wann für ſie die Freiheit kommen?

Der Feind im Land, brutaler Herrſcher und Herr!
War der deutſche Bürger zum Knecht geworden? War
nun das Land ſchon für immer verloren?

Die Laſt war ſchwer und beugte die ſteiſſten Rücken
aber ſie brach ſie nicht. Deutſch bleibt, wer deutſch

iſt und einmal muß doch endlich wieder die Sonne
ſcheinen.

Heinz Eckmann hatte inzwiſchen erfahren, daß ſein
Vater in Algier geſtorben ſei. Auf welche Weiſe, blieb
dem Sohne auch nicht erſpart zu wiſſen, denn eines Tages
kam ein fremder Menſch zu ihm in die Wohnung und

brachte des Vaters letzte Grüße und manches kleine An
denken, das er beſeſſen

„Ihr Vater ſtarb auf einem Aebungsmarſche der
Arbeiterbataillone, er brach in der Hitze zuſammen und
mußte elend am Wege zugrunde gehen.“

Das war die letzte Botſchaft von dem Vater, dem
treuen Vater. Im afrikaniſchen Wüſtenſande bleichten nun
ſeine Gebeine, für Deutſchland ſtarb er, fürs Vaterland!

Reichbelohnt ging der fremde Bote hinaus, ging durch
die ſteinernen Mauern der Straßen Berlins und ſchüttelte
des öfteren unwillig den Kopf. Was wußten dieſe Men
ſchen, die ſich in Cafés tummelten und die überall
flirteten, vom Leid! Was wußten ſie von dem furchtbaren
Elend, das die Augen derjenigen erſchauten, die wirklich
in die Hände der Feinde gefallen waren.

Das war nicht mehr das alte Deutſchland, nein, dieſe
Menſchen gaben ſich nur noch dem Genuſſe des Lebens
hin und verleugneten ſo, daß ſie Brüder und Schweſtern
hatten, die für ſie litten. Wer dachte noch an Ruhr und
Rhein. Tanzen wollte man, tanzen! Die Ruhrgeſchichte
war zur Gewohnheit geworden. Manchmal erfuhr man
durch die Blätter eine neue Schandtat der Gewalthaber,
dann war es wieder ſtill im Blätterwald und alles ging
ſeinen Gang, wie früher nein, nicht wie früher. Da
mals wußte man noch würdigen Ernſt zu bewahren, wenn
ein nationales Anglück ein ganzes Volk heimſuchte, jetzt
aber pfiffen die Leute auf das ganze Leben und lebten nur

den Tag, ihren Tag. JWarum weinte der Bote, der nach wahnſinnigen
Schwierigkeiten die Flucht in die Heimat gewagt hatte
und der nun eine fremde, ach ſo fremde Heimat fand

O Deutſchland, du haſt ſchon oft enttäuſcht, am meiſten
aber wohl täuſcht du dich ſelber.

v

Heinz Eckmann ſaß lange vor ſeinem Schreibtiſch und
ſtützte den Kopf in die Hand. Was war inzwiſchen nicht
alles geſchehen. Den ſtolzen Bauernhof, den er als Erbe
erhalten ſollte, nahmen ihm die Franzoſen. Sie ſchlugen
damit die ganze Kindheit des Mannes in Stücke. Toni,
ſeine Frau, ſuchte ihn zwar auch darüber zu tröſten, denn
ſie erbte ja doch den Waldhof, droben in den Tannen, und
der ſei ebenſo ſchön wie der Eckmannhof.

Einen Sohn hatte ihm ſein Weib geſchenkt, der war
We Vater Knut genannt und gedieh ſehr zur Freude
der Eltern.

Heinz Eckmann und Profeſſor Bergmann waren noch
immer die beſten Freunde. Nein, ihre Freundſchaft war
etwas anders geworden. Es waren nicht mehr der
Schüler und Lehrer, die da im Laboratorium zuſammen
hockten und unermüdlich das Neue ſchafften, es waren
Vater und Sohn.

And es war gelungen!



Vor zwei Tagen hatten ſie gemeinſam die Eingabe an
die deutſche Regierung aufgeſetzt und fertig gemacht, ſie
ſelbſt zur Poſt getragen und ihr Einſchreiben ſcharf über
wacht, dann waren ſie durch den Tiergarten geſchlendert.
Wortlos, doch ihre Augen blitzten, wie ſie noch nie geblitzt
hatten.

Es war ſo weit, die Stunde der Vergeltung mußte
kommen, nein, war da!

„Heinz, daß ich das erleben kann!“ jubelte der Alte.
„Vater freu dich nur, die Freude iſt doch das Einzige,

was Menſchen jung erhält,“ antwortete Heinz und blieb
ſtehen, „ſchau die Märchenfiguren dort, auch lauter deutſche
Märchen, lauter deutſche Märleins, und nun ſchreiben wir
zwei, du und ich, vielleicht das beſte deutſche Märchen in
einer ganz neuen Schrift mit ganz verfluchten Buchſtaben
und einer völlig neuen Schlußüberraſchung. Unſer Mär
chen vom Birkenbaum aber wird unſer Volk wieder zu
ſammenſchmieden, zu einem Volk von Brüdern und
Schweſtern. Noch einmal wird der Geiſt von 1914 er
wachen doch kein Krieg wird die Lande heimſuchen, nur
Rache und Sieg, endlicher Sieg!“

„And wir zwei durften es finden, dürfen es anwenden
oder meinſt du, die Regierung wird ſich ſträuben, unſer

Befreiungsmittel anzuwenden? Ich habe manchmal das
bange Gefühl, die Herren da oben haben ſich auch daran
gewöhnt, daß die Franzoſen ſich für immer feſtgeſetzt
haben denn bisher haben ſie doch nur ſchöne Worte
geredet, aber die Taten

„Blieben uns überlaſſen unterbrach ihn der junge
Mann, „und wir ſchaffen es ſchon für alle, denn nichts
geht über eine Wiſſenſchaft und ihre manchmal be
glückenden Gaben, gelt Vater?“

„Recht haſte ſchon, Jung ſehr recht, das Volk der
Dichter und Denker kann man nicht unterkriegen, nee, das
nicht! Immer wieder findet da irgend ein ſo unbekanntes
Weſen etwas Neues, denn wenn unſere Väter auch ſchon
vieles erforſcht haben, alles doch nicht, und wir dürfen nun,

auf ihren Wegen weiterſchreitend, ſiegen.“
„Ein neues Morgenrot, eine neue Sonne unſerem

Volke ſchenken!“
And ſie betrachteten lange die Märchenfiguren.

Am Nachmittag desſelben Tages wurde Heinz Eck
mann vom Außenminiſterium angerufen und gebeten, am
nächſten Morgen ſeine Erfindung einem Kreis von Regie
rungsmitgliedern vorzuführen. Vertreter des Kriegs
miniſters ſeien ebenfalls anweſend und man würde es
ar gen. wenn auch Profeſſor Bergmann erſcheinen

önne.
„Wir kommen beide!“ rief glücklich Heinz Eckmann

und hing den Hörer ab. Dann ſtand er auf und reckte ſich.
„Endlich, der Himmel ſei gelobt!“
Er ging hinüber in das kleine Wohnſtübchen und be

richtete ſeiner Frau das eben geführte Geſpräch. Seine
Stimme zitterte und der Glanz ſeiner Augen nahm immer
mehr zu.

Toni Eckmann war ebenfalls aufgeſtanden und an
ihren Mann dicht herangetreten.

„Ich bin ſo ſtolz auf dich, Heinz ganz ſtolz!“ flüſterte
ſie und ihre Wangen röteten ſich.

„Das ſollſt du auch, Liebſte, das ſollſt du auch.“
„And unſer Jung, wie wird der einmal zu dir auf

blicken!“

„Komm, wir wollen zu Knut, an dem Bettchen des
Jungen finde ich meine Ruhe wieder, denn, Liebſte, im
Augenblick ſchlägt mir das Herz bis zum Halſe hinauf und
alle meine Pulſe fiebern. Toni, rufe du derweilen Berg
mann an und ſag, daß er rüberkommen möchte, wenn es
ſeine Zeit erlaube. Die Entſcheidung ſei da!“

Toni eilte ans Telephon und Heinz Eckmann ſetzte ſich
zu ſeinem Buben, der, ein kleines, ſüßes Wunder, in den
weißen Kiſſen lag und ſchlief. Seine Pausbacken waren
vom Schlaf gerötet und die kleinen winzigen Fäuſtchen in

die Wangen geſtemmt. Ein köſtliches Bild und eine
Augenweide für jeden Vater.

„Deinetwillen habe ich gegrübelt, Knut, du ſollſt in
einem freien Vaterlande heranwachſen und ſtark werden,
du mein Liebling!“ flüſterte er und immer wieder gingen
ſeine Augen lächelnd über das ſchlafende Kind.

Profeſſor Bergmann hatte ſich nicht die Zeit genommen,
erſt einen Hut aufzuſetzen, barhäuptig ſtürmte er kurze Zeit
darauf die Treppe zur Wohnung Heinz Eckmanns hinauf
und zog energiſch an der Klingel. Hinterher trommelte
er den Hohenfriedberger dröhnend mit den Fäuſten an
die Tür.

Toni öffnete.
„Endlich!“ rief Bergmann, ſchob ſie rückſichtslos zur

Seite und eilte in Heinzens Arbeitszimmer. Dort blickte
er ſich um und da er den jungen Mann nirgends ſehen
konnte, warf er die Tür, nachdem er noch einmal ſuchend
das Zimmer überblickt hatte, krachend zu und ſchrie: „Wo
ſteckt er denn?“

„Er iſt bei Knut!“
Der Profeſſor riß die Tür zum Kinderzimmer auf.

Da trat ihm Heinz ſchon entgegen.
„Ruhig, ganz ruhig! Der Jung ſchläft ſo ſüß!“
„Schläft ſüß, hm, und Deutſchland ſoll wach gerüttelt

werden!“ polterte der Profeſſor und zog Heinz ins Arbeits
zimmer.

Lächelnd ſah Toni den beiden Männern nach. In
ihrem Herzen war Sonntag geworden. Die Tränen
würden den deutſchen Frauen wieder verſiegen und
Hunderttauſende würden das Lachen auch wieder lernen.
Die Kinder aber würden einſtens wieder freie Männer
ſein und freie Frauen, nicht mehr Knechte des Franz-
mannes und Sklaven

Es war nicht viel, was die beiden Männer beſprachen.
Ein paar ſeltſam geformte Tuben legten ſie ſich zurecht
und einige Schachteln mit kleinen weißen Pillen ſtellten
ſie ebenfalls auf den Schreibtiſch.

„Die Waffen des neuen Krieges!“ rief lachend Heinz
und zeigte ſtolz nach dem kleinen Häuflein auf dem
Schreibtiſch.

„Freilich, Jung, und der Franzmann baut Geſchütze,
die hundertfünfzig Kilometer weit ſchießen

„Sakra, das iſt doch nun gar kein Verhältnis mehr,“
ſcherzte der junge Chemiker, aber vielleicht können wir
ihnen doch das große Maul ſtoppen!“

„Gründlich, Junge, gründlich!“
„Haſt du dir ſchon überlegt, wie wir es mit der

Maſſenherſtellung halten wollen? Die Zuſammenſetzung
unſeres Kampfmittels kennen bisher nur wir zwei bei
Maſſenherſtellung wird es aber kaum ganz Geheimnis
bleiben können.“

„So, meinſt du, daß wir ſolche Haderlumpen ver
wenden, die ſchon nach wenigen Tagen unſere Erfindung
an Frankreich verkaufen würden nee, nee, mein Jung
für die Dauer des neuen Krieges, der ja ſehr kurz ſein
wird, muß die Herſtellung unter Bewachung ſtattfinden.
Laß nur, das werde ich den Herren ſchon richtig klar
machen und die haben doch auch einen ſchönen Teil Er
fahrung im Geheimhalten. Uebrigens habe ich mir ge
dacht, wir zwei geben das Rezept gar nicht erſt aus den
Händen. Wir miſchen perſönlich, was wir miſchen müſſen
und behalten ſo die Mengen ganz für uns.“

„Ja, das letztere halte ich auch für das richtigſte. Er
fährt kein Menſch etwas über die Zuſammenſtellung, dann
kann auch niemand dem Gegner das Gegenmittel verraten.
Wir werden uns ganz einfach ausbedingen, daß wir die
Miſchungen ſelbſt vornehmen und daß nur die Kleinarbeit,
das Abfüllen uſw. von fremden Kräften ausgeführt
werden muß“, antwortete Heinz. (Fortſetzung folgt.
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Im Kampf gegen Veduinen

Erzählung aus der „Hölle Fremdenlegion“ von Albſchmidt- Gotha
Weit draußen, im Süden der Provinz Oran, liegt als letztes

feſtes Bollwerk franzöſiſcher Macht die kleine, nur einige hundert
europäiſche Einwohner zählende Stadt Geryville.

Wegen der immer wiederkehrenden blutigen Aufſtände der wilden
Wüſtenräuber iſt Geryville ſtark befeſtigt und mit einer verhältnis
mäßig großen Truppenmacht beſetzt. Außer einem kriegsſtarken
Bataillon Fremdenlegion iſt daſelbſt noch ein Regiment Spahis
eingeborene Reitertruppe und ein Regiment Feldartillerie
ſtationiert.

Die große Ebene nördlich vor den Toren der Stadt bot zur
Zeit unſerer Erzählung ein farbenreiches, bewegtes Bild.

War doch hier der Sammelplatz der franzöſiſchen Streitmacht,
die den unerſättlichen Raubgelüſten des wilden Bandenführers
Ali ben Achmed für immer ein Ziel ſetzen ſollte.

Die genannte Ebene ſelbſt iſt öde und kahl; nur hier und da
ſtehen in den feuchten Niederungen ein paar Feigenbäume und das
niedrige Buſchwerk, das da und dort vereinzelt emporwuchert, iſt
verkrüppelt und nur ſpärlich belaubt.

In langen, regelmäßigen Reihen bedeckten Hunderte von kleinen
weißen Zelten die troſtloſe Gegend bis dicht vor die Tore der Stadt.
Dazwiſchen flutete ein lebhaftes Treiben auf und nieder; wildblickende,
geſchmeidige Zuaven in ihren bunten, phantaſtiſchen Uniformen prome
nierten neben den hohen, dunkelhäutigen Reitergeſtalten der mit
blutroten Mänteln bekleideten Spahis hin und her.

Obwohl die Fremdenlegion mit zwei kriegsſtarken Bataillonen
bei dieſer Kampftruppe am ſtärkſten vertreten war, ſah man die ein
fachen dunkelblauen Mäntel der Legion in dieſem bunten Farben
gewimmel nur ganz vereinzelt auftauchen, und wo man ſie ſah, war
es ſicher in dienſtlicher Eigenſchaft als Poſten vor den Gewehr
pyramiden oder als eilig dahinſtrebende Ordonnanzen.

Weit draußen in der Ebene aber wurden die zwei Legions
bataillone in ſcharfem Drill mit grauſamer, völlig nutzloſer, menſchen
quälender Brutalität hin und her gehetzt. Wie immer, wurden
die mißachteten Söldlinge auch hier nur für Stiefkinder der franzö
ſiſchen Nation angeſehen und mit unberechtigter Strenge jeder freien
Stunde beraubt.

Dabei war die Verpflegung gar oft noch weit ſchlechter wie in
den Garniſonen, denn erſt, nachdem die franzöſiſchen Stammregi
menter ihren Bedarf an Viktualien und Materialien gedeckt alſo
gewiſſermaßen das Fett von der Suppe geſchöpft hatten, wurde
den Legionären der übrigbleibende Reſt verabfolgt.

In einem hohen, geräumigen Zelte, das dem Stadttor gegenüber
gleich vorne am Eingang des Lagers ſtand, hatte der mit dem Ober
kommando betraute General de Regrier die Führer der verſchiedenen
Truppengattungen um ſich verſammelt.

Der General, eine hohe, knochige Geſtalt mit gelblichen ver
witterten Geſichtszügen und kalten, mitleidloſen Augen, ſtand an
einem mit Karten und Plänen bedeckten Feldtiſch und ſchaute mit
unbeweglichem Geſicht in einen ihm ſoeben überbrachten Brief.

In geſpannter Erwartung blickten die anweſenden Offiziere auf
ihren Führer Dieſer hob plötzlich mit kurzem Ruck das Haupt, ließ
den durchdringenden Blick ſeiner ſtahlgrauen Augen flüchtig über die
Verſammelten gleiten und ſagte ſcheinbar gelaſſen: „Dieſer Brief
macht jede weitere Beratung zwecklos. Das Korpskommando erteilt
mir endlich die ſehnſüchtig erwartete Bewegungsfreiheit. Ich denke,
wir brechen heute um Mitternacht auf und marſchieren in der Rich-
tung auf Aegliih vor. Bis zur nächſten Etappe, der fünfzig Kilometer
von hier entſernten Quelle Aln el kawah, wird die gewöhnliche Avant
garde zu unſerer Deckung genügen. Kapitän de Borell Sie werden
mit Ihren Spahis dieſe Avantgarde übernehmen. Rücken Sie bitte
eine Viertelſtunde vor Mitternacht in der angegebenen Richtung lang
ſam vor. So, ich danke meine Herren, ſorgen Sie dafür, daß alles

pünktlich marſchfertig iſt!“ Mit leichtem Kopfnicken und einer flüch
tigen Grußbewegung nach dem Käppi verabſchiedete er die
ſalutierenden Offiziere, nahm auf einem Feldſtuhl Platz und vertiefte
ſich in eine große Generalſtabskarte.

Pünktlich eine Viertelſtunde vor Mitternacht ſtand die etwa
dreitauſend Mann ſtarke Kolonne zum Abmarſch bereit.

Außer den zwei kriegsſtarken Bataillonen der Fremdenlegion,
die allein zweitauſend Mann zählten, war noch eine kriegsſtarke
e Zuaven (250 Mann) und zwei Schwadronen Spahis
anweſend.

Den Beſchluß bildeten zwei Abteilungen Feld oder vielmehr
Wüſtenartillerie. Dieſe Truppe iſt nach Art der engliſch-indiſchen
Kolonialartillerie mit leichten Drahtgeſchützen“) bewaffnet, die wegen
des, in den ſüdlichen Steppen und Wüſten der Algerie überall vor
herrſchenden ſchwer paſſierbaren Flugſandes auf Pferden transportiert
werden müſſen. Im flimmernden Schein eines prachtvollen Sternen
himmels entwickelte ſich die Truppe in eine endlos erſcheinende
Marſchkolonne und trat ihren Weg nach Süden an.

Es war neun Stunden ſpäter. Nur noch mühſam ſchleppten
ſich die armen Legionäre wie kranke Greiſe durch die fußhohen Sand
maſſen der ſchier endloſen Wüſte. Gleich ſchweren Bleiklumpen
drückten die durchſchnittlich 60-—70 Pfund ſchweren Torniſter auf die

9 Die ſogenannten Drahtgeſchütze ſind leichte Geſchütze, bei
denen in die verhältnismäßig ſchwachen Rohre ſolide, netzförmige
Drahtgeflechte eingegoſſen werden, wodurch die Stabilität der Rohre
bedeutend erhöht wird.

geplagten Körper der zum Tode erſchöpften Soldaten. Wie ſcharfe
Nadelſpitzen bohrten ſich die glühendheißen Sonnenſtrahlen in die
wankende, abgehetzte Truppe. Nur die furchtbare Angſt vor dem
jammervollen, entſetzlichen Tode des Verſchmachtens, hielt die meiſten
der Anglücklichen noch aufrecht und trieb ſie immer wieder vorwärts;
jeder wußte, wer fällt, wird erbarmungslos liegen gelaſſen und hat
dann ein langes, ſchreckliches Ende zu gewärtigen. (Tauſende von
hoffnungsvollen deutſchen jungen Männern ſind im Laufe der letzten
Jahre auf dieſe Weiſe jammervoll zugrunde gegangen.)

Wie ein Aufatmen ging es daher durch die Kolonne, als endlich
in der Ferne ein paar verkrüppelte Palmen ſichtbar wurden, die an
der Quelle An el kawah ein kümmerliches Daſein friſteten.

Eine halbe Stunde ſpäter gellten die ſchrillen Signalpfeifen von
Kompagnie zu Kompagnie, die Kolonne kam ins Stocken und ſchwärmte
nach beiden Seiten auseinander. Im Nu waren die Gewehre zu
ſammengeſetzt, die Torniſter flogen zur Erde. Mit der letzten
Energie wurden eilig die Lagerplätze der einzelnen Truppengattungen
abgeſteckt, ein mehrere Minuten währendes emſiges Schaffen und
Haſten und wie durch Zauberſchlag ſtand da in kurzer Zeit eine
Stadt kleiner, weiß leuchtender Zelte.

Und dann kam die Ruhe der Erſchöpfung über die gequälten
Menſchen. In energieloſer Schlaftrunkenheit krochen die Leute unter
die niedrigen Zeltdächer und betteten die geſchundenen Körper in den
weichen Sand.

Kein frohes Wort war zu hören, kein Wunſch nach Eſſen und
Trinken wurde laut, nur ein Gedanke beſeelte die armen Menſchen,
Ruhe Ruhe Ruhe

In Anbetracht der ungeheuren Erſchöpfung der Legionäre ließ der
General de Negrier ausnahmsweiſe einmal die Spahis die Lager
wache beziehen mit dem Befehl, daß, wie üblich, abends von 8 Uhr
ab die Wache von der Legion zu ſtellen ſei.

Noch glühte ein leichter, rötlicher Schimmer am Rande des
weſtlichen Horizontes, wo die Sonne ſchon lange untergegangen war,
als weit draußen in der Wüſte ein geſpenſtiges Treiben begann.

Weißgekleidete Reitergeſtalten huſchten lautlos über die weichen
Sandflächen und ſtrebten geheimnisvoll nach einem beſtimmten Punkt.
Immer zahlreicher tauchten die geſpenſtigen Schatten von allen
Seiten auf und ſchloſſen ſich geräuſchlos den ſchon Verſammelten an.

In kurzer Zeit hatten ſich wohl zweitauſend dieſer unheimlichen
Geſtalten da vereinigt und ſtanden nun in dumpfem Schweigen auf
einem Haufen dicht beieinander.

Da ging plötzlich ein leiſes Flüſtern durch die Reihen, die Maſſen
fluteten auseinander, formierten ſich eilig in zwei gleichſtarke Trupps
und rückten langſam gegen das franzöſiſche Lager vor.

Hier hatte kein Menſch eine Ahnung von der drohenden Gefahr.
Eine tiefe, gewitterſchwüle Ruhe läg über der ſchlafenden Zeltſtadt,
nur ein kurzes, unruhiges Schnauben drang zeitweilig von den eng
zuſammengekoppelten Pferden herüber und ſchreckte die lautlos auf
und ab patrouillierenden Schildwachen immer wieder aus ihrer
Schlaftrunkenheit empor.

Da plötzlich ein lauter, gellender Aufſchrei: „Halt! Wer da!“
Anwillkürlich, wie in jähem Schrecken hatte es ein auf Poſten
ſtehender Deutſcher in ſeiner Mutterſprache gerufen. Faſt gleichzeitig
dröhnte auch ſchon ein Schuß durch die Nacht, dem ſchnell hinter
einander mehrere folgten.

Jm Ru waren die aufgeſchreckten Schläfer auf den Beinen und
haſteten in wilder Eile nach den Gewehrpyramiden, aber ſchon
war es zu ſpät.

Wie eine vom Sturm gepeitſchte Gewitterwolke kamen die wilden,
unheimlichen Steppenreiter angeraſt. Schweigend, mit fanatiſch
glühenden Augen, die linke Hand am Zügel, mit der rechten die lange
großkalibrige Büchſe krampfhaft umklammert, jagten ſie in fabelhafter
Schnelligkeit auf das Lager los. Dicht davor ſchwenkten die Reiter
maſſen urplötzlich zur Seite, das blitzende Leuchten tauſend feuriger
Strahlen erhellte ſekundenlang das ſchaurige Bild und in das
Donnern der rollenden, verderbenſpeienden Salve miſchten ſich die
wilden Schmerzensſchreie der zu Tode getroffenen Soldaten.

Wohl knallten vereinzelte Gewehrſchüſſe hinter den raſtlos weiter
eilenden Reiterhaufen her. aber es war nur nutzloſe Pulver
verſchwendung, denn wie flüchtige Schatten tauchten die tollkühnen
Wüſtenbewohner in der Dunkelheit unter.

Kaum waren einige Minuten verſtrichen, als der Angriff auf
der anderen Seite des Lagers von dem zweiten, gleichſtarken Trupp
der Wüſtenſöhne mit gleichem Erfolg durchgeführt wurde.

Noch zweimal wiederholten die heimtückiſchen Geſellen ihre tod
bringenden Attacken von beiden Seiten des Lagers und wenn die
Franzoſen auch jetzt auf ihrer Hut waren und jedesmal ein raſendes
Schnellfeuer eröffneten, ſo konnten ſie doch den flüchtigen Reitern
nur wenig Schaden zufügen.

Am andern Morgen bot das Lager der Franzoſen ein troſtloſes
Bild. Jammernd und ſtöhnend krümmten ſich Hunderte von Ver
wundeten in den niedrigen Zelten, und zahlreiche bittende Hände
ſtreckten ſich in ſtummem Flehen den paar anweſenden Aerzten
entgegen, die ſich nach Möglichkeit bemühten, den armen Menſchen
einige Linderung zu verſchaffen.

Mit finſterer Miene rannte General de Regrier in ſeinem Zelte
nervös auf und ab. Die Führer der verſchiedenen Truppenkörper
ſtanden in düſterem Schweigen am Eingang; ſie hatten ſoeben Bericht
über die Anzahl ihrer Toten und Verwundeten erſtattet und er
warteten weitere Befehle.

„Zweihundertdreiundachtzig Tote und über ſiebenhundert Ver
wundete!“ rief der General nach minutenlangem, drückendem
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Schweigen mit unterdrückter Stimme und blieb jäh in der Mitte des
Zeltes ſtehen, „beim Teufel, das iſt ungeheuer. In der Hauptſache
trägt ja allerdings nur die Fremdenlegion die meiſten Verluſte, aber
trotz alledem iſt die Sache doch ſehr unangenehm, um ſo mehr, weil
wir keinerlei Ausſicht haben, dieſem flüchtigen heimtückiſchen Geſindel
die Schlappe heimzahlen zu können! Wahrhaftig, es iſt zum Ver
rücktwerden!“

And wieder rannte er in ohnmächtigem Grimm im Zelte auf
und ab. Allmählich wurde er ruhiger. Nach einiger Zeit ließ er
ſich ſchwer auf einen Feldſtuhl nieder, blickte einen Augenblick düſter
vor ſich hin und ſagte dann übellaunig: „Nach dieſen ſchweren Ver
luſten bleibt uns nichts weiter übrig, als ſobald wir möglich nach
Geryville zurückzukehren. Gegen die hinterliſtigen Angriffe dieſer
verdammten Beduinenbanden, die zu feig zum offenen Kampf, nur in
der Nacht wie hungrige Hyänen plötzlich auftauchen, um ebenſo ſchnell
wieder zu verſchwinden, können wir unmöglich aufkommen. Laſſen
Sie Jhre Toten ſofort begraben; die Verwundeten müſſen nach
Möglichkeit auf Pferden transportiert werden. Die Artilleriſten und
die Spahis müſſen eben in dieſer Notlage den Rückmarſch zu Fuß
antreten, was ihnen ja kaum ſo ſchwer fallen wird, wie den Legio
nären, da ſie ja kein Gepäck zu tragen haben. Ich bitte Sie, Jhre
Rüſtungen möglichſt zu beſchleunigen, heute abend um 8 Uhr treten
wir unſern Rückmarſch an.“ Mit ſtummem Gruß verließen die
Offiziere das Zelt.

Am andern Tage, gegen mittag, traf die franzöſiſche Kampf
kolonne in einem jammervollen Zuſtande in Geryville wieder ein.
Allein die Legion hatte zirka fünſhundert Tote zu beklagen. Der
größte Teil der Verwundeten war noch den Strapazen des Rück
kransportes erlegen. Man hatte ſie am Wege flüchtig begraben.
Wieviel Deutſche mögen unter dieſen armen Opfern geweſen ſein???

Manöver-Humor
Die Zeit der Manöver war für unſere Offiziere und Soldaten

zwar eine Zeit der Arbeit, aber immerhin, auch eine Zeit der Heiter
keit, der Freiheit und des Humors. Bezeichnend für die Geſinnung,
mit der die Manöver aufgenommen wurden, ſind die einzelnen
Anekdoten von höchſt komiſchen und zum Teil ſehr charakteriſtiſchen
Ereigniſſen, die beſonders große Führer zum Gegenſtande haben.
Als Hindenburg als Kommandierender General ein Manöver ab
hielt, ereignete ſich die viel beſprochene und höchſt witzige Geſchichte
von dem Gemeinen, der mit Hindenburg ein ſeltſames Geſpräch hatte.
Der Gemeine war von ſeinem Wachtmeiſter hingeſtellt worden, um
die Ankunft des Generals zu melden, ſobald er in Sicht ſein ſollte.
Nach wenigen Minuten kam der Wachtmeiſter wieder in ſeiner Auf
regung zu dem Soldaten, um ihn zu fragen, ob Hindenburg ſchon
vorbeigeritten ſei. Dieſe Frage richtete er im Laufe einer halben
Stunde mehrere Male an den Wachtpoſten, da Hindenburg ſich
verſpätet hatte. Endlich kam Hindenburg angeritten, und ſprach den
Wachtpoſten an, der den Kommandierenden General in Verkennung
der Tatſache mit der Aeußerung in Schrecken verſetzte: „Au weh,
Herr Wachtmeiſter hat ſchon mehrere Male nach Ew. Exzellenz ge
fragt.“ Der biedere Soldat war der UAeberzeugung, daß der Wacht
meiſter, der für ihn als höchſte Reſpekts und Schreckensperſon war,
eine ähnliche Rolle auch bei Hindenburg ſpielte

Auch von dem Kommandierenden General Auguſt von Lenze
erzählt man ſich einige ſcherzhafte Anekdoten, die den gerechten
kriegeriſchen Geiſt eines außergewöhnlichen Heerführers bezeichnen.
Bei einem Manöver, das er leitete, kam er am frühen Morgen
durch das Gelände, wo eine Batterie auf einer Anhöhe auf weithin
ſichtbar aufgefahren war. Bei der Kritik ſagte er: „Da ritt ich durch
dieſen herrlichen Herbſtmorgen, es duftete nach Feuchte und Sonnen
nähe, die Nebel flatterten wie zarte Schleier um die Baumrieſen, und
ein herrlicher junger Tag brach an. Dazu ſah ich die Stellung unſerer
Batterie Kurz: Landſchaftlich hervorragend, militäriſch Null'“

Roch ein anderes höchſt ſcherzhaftes Manöverſtückchen von einem
anderen General ſei erwähnt, deſſen Name aber verſchwiegen werden
ſoll. An der Spitze eines Korps ſtand vor Jahren ein hochver
dienter alter General, der eines Tages die Herren Offiziere an
einem Waldrande zur Manöver- Beſprechung um ſich verſammelt
hatte. Der Geſtrenge hielt beſonders auf Haltung und Formen ſowie
auf lautes Antworten, weil ſein Gehör mit den Jahren ſtark ge
litten hatte. Alles ſtand erwartungsvoll, da plötzlich ertönte vom
Walde her, der bekannte Vogelruf des Pirols: „Bülow“. Auch
Se. Exzellenz hatte den Laut ausnahmsweiſe gehört, er richtete ſich
ſtraff im Sattel empor, und mit drohend erhobenem Zeigefinger
donnerte er die vor Schreck zuſammenfahrenden Amſtehenden an:
„Meine Herren! Ganz ungehörig, durchaus ungehörig!“ Man
hätte ein Blatt hören, ſo atemloſe Stille herrſchte. Nun hob der
neben dem General haltende Chef des Stabes die Hand an den
Helm und entgegnete ehrerbietigſt: „Euer Exzellenz, das war ein
Vogel!“ Wieder aber reckte ſich der alte Weißbart im Sattel und
ſprach: „Trotzdem, Rittmeiſter Vogel, ganz ungehörig!“ Daß es
keinen Rittmeiſter Vogel unter den Offizieren des Armeekorps gab,
erhöhte noch den Reiz der Lage. Der Eifer, mit dem die Karten
nun allerſeits beaugenſcheinigt wurden, milderte zwar die ſtrengen
Mienen des hohen Strategen, doch gnädig wurde ſeine Stimmung
nicht, ſo etwas war denn doch zu unerhört. Armer Rittmeiſter
Vogel, deine Konduite hätte ich nicht haben mögen, die dir dein
Kommandierender auf dem Nachhauſeritte im Geiſte ſchrieb. Der
bald folgende blaue Brief erübrigte weitere Erörterungen.
Exzellenz hatte zum letzten Male Kritik abgehalten.

Seine

Qlllerlei Humor
Immer gemütlich

In einem Städtchen Norddeutſchlands wohnte ein origineller
Hotelwirt. Dieſer pflegte mit Vorliebe plattdeutſch zu ſprechen und
jeden ſeiner Gäſte mit „Du“ anzureden. Als einſt der Herr
Regierungspräſident bei ihm einkehrte, begrüßte ihn auch der Gaſt
hofbeſitzer mit dem vertraulichen „Du“. Der hohe Herr fühlte ſich
in ſeiner Ehre gekränkt und ſagte zu dem Wirt: „Kennen Sie mich
nicht? Ich bin der Regierungspräſident.“ Trocken erwiderte jener:
„Doar heſt du eenen ſchoenen Bahntje (Poſten);
doarbibliev du man!“ B. in St-.

Engliſcher Humor
„Barmherziger Gott,“ rief die Dame des Hauſes beſtürzt, „wo

iſt denn das Telephon hingekommen?“ Worauf Mary, der dienſt
bare Geiſt des Hauſes, antwortet: „Frau Brown fragte, ob ſie das
Telephon benutzen dürfe, und da häbe ich ihr den Apparat geſchickt.
Aber es war eine Höllenarbeit, das Ding von der Wand herunter

zu bekommen.“ M. S.Wahre Begebenheit.
Mitte der neunziger Jahre. Batteriebeſichtigung. Als Fern

ſprechgerät der leichte Artillerie- Fernſprecher mit Blankdrahtleitung
und deshalb oft mangelhafte Verſtändigung. Strömender Regen.
Der Regimentskommandeur iſt an der Beobachtungsſtelle der Batterie
und ſieht, wie ſich der Fernſprecher vergeblich bemüht, ein Kommando
zur Feuerſtellung durchzubringen. Stets kommt von dort zurück.
„Nicht verſtanden.“ Schließlich ſagt der Regimentskommandeur zu
dem Fernſprecher: „Wenn ein Kommando nicht verſtanden wird,
müſſen Sie zunächſt mal einen Satz aus dem gewöhnlichen Leben
ſagen, damit der andere ſich an Ihre Stimme gewöhnt. Ich werde
Ihnen das mal zeigen!“ Nimmt den Sprecher in die Hand und ruft
hinein: „Sag' mal, regnet es dort auch?“ Nach einem Augenblick
legt der Regimentskommandeur entſetzt den Sprecher hin und verläßt
fluchtartig die Beobachtungsſtelle.

Wie wir böſen Leutnants baldigſt feſtſtellten, hatte der Fern
ſprecher aus der Feuerſtellung geantwortet. „Ou dummes A.
Meinſt du, hier ſcheint die Sonne

Daß auf ſolche Art eine Verſtändigung ſchnell erzielt wird, hatte
Oberſt v. R. einwandfrei bewieſen. Ich habe aber nicht geſehen,
daß er nochmals ſelbſt telephoniert hat.

Unſere Rätſel Ecke
27. Silbenrätſel

a a gar ab al and bar ber bi bra bri cha
cha cham che chern cu da dei doh ett ex i
ge gru hum i Ka Kisch Ianz Ie Ilom lum mal
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Aus dieſen Silben müſſen 25 Wörter gebildet werden, deren
Anfangs und Endbuchſtaben zwei leider zeitgemäße Strophen aus
einem berühmten Tiroler Liede ergeben.

Bedeutung der Wörter:
Wald bei Berlin, 2. Südfrucht, 3. Dirigent, 4. Partei,

5. Vogel, 6. Maſchinenbeſtandteil, 7. Vorkommnis in einem kauf
männiſchen Betrieb, 8. Ruinenſtadt bei Rom, 9. Zirkus Anternehmer,
10. Kleiderſtoff, 11. ital. Provinz, 12. alkohol. Getränk, 13 Prophet,
14. jüdiſcher König, 15. Mathematik, 16. Begriff für Anordnung,
17. Berg bei Innsbruck, 18. Homeriſche Mädchengeſtalt, 19. Schlacht
im Kriege 1870, 20. franzöſiſcher Schriftſteller und Staatsmann,
21. Tanz, 22. ſüdital. Küſtenort, 23. franz. Wein, 24. ital. König,
25. Fürſtentum in Indien (ch ſtets zwei Buchſtaben)

Amſtellrätſel
Meta, Kram, Atlas, Rotte, Linſe, Nadel, Nebel, Poſe, Oſtern,

Mehl, Roſe, Larve, Tadel, Lodi, Regen, Edwin, Seni, Poſen, Ort,
Feier, Serum, Amſel, Reiz, Geier, Rinde, Kant.

Hedes der vorſtehenden Wörter iſt durch Amſtellen der Buch
ſtaben in ein Wort anderer Bedeutung zu verwandeln. Die An
fangsbuchſtaben der neuen Wörter, im Zuſammenhang geleſen, er
geben den Anfang einer Arie aus den „Meiſterſingern“.

Löſungen
des 26. Silbenrätſels

1. Eskadrom, 2. Irlanch, 3. Nimrockh, 4. Sumatrae, 5. Iris-
6. Saratow, 7. Talmi, 8. UIster, 9. Nansem, 10. Schandaur-
11. Guben, 12. Eidam, 13. Beduine, 14. Lenbach, 15. Ingwen-
16. Erzerum, 17. Brindiss, 18 Etat, 19. Natal, 20. Donvizetti-
21. Ariadne, 22. Sanherib, 23. Vandale, 24. Aarau, 25. Tandem,
26. Edinburg, 27. Racine, 28. Lindenlauhb. 29. Asturien-

„Eins iſt uns geblieben, das Vaterland, das wir nunmehr mit

Liebe umgeben.“ Dr.der Schachaufgabe III.
12 19 14
17515113
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Dr. S.
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